
  
    
      
    
  


  Prolog


  Er stand im seidenen Morgenmantel auf der Terrasse, und der Wind zerrte an der Seide und ließ ihn trotz der heißen Sonne frieren.


  Ein unnachgiebiger Wind, der von Süden kam und auch am Meer zerrte, das sechs Stockwerke tiefer auf der anderen Seite der Straße war. Die Wellen hetzten einander in ein sandiges Graugrün hinein und wurden laut wie lange nicht. Die Zeitung, die auf einem der kleinen Tische aus Teakholz gelegen hatte, war auseinandergerissen worden und in die Ecken der Terrasse geweht.


  Er hielt das hohe Glas fest in der Hand, als ob ihm auch das verwehen könnte, und nahm den letzten Schluck. Zu viel Gin und zu wenig Orangensaft, und es war noch nicht einmal elf Uhr an diesem Vormittag in Kapstadt. Der Sommer ging vorbei und ließ sich kaum mit diesem Glas festhalten. Philip Perak wusste das.


  Das Zimmer, in das er von der Terrasse aus trat, war in kühler Eleganz eingerichtet, auf eine teure Art afrikanisch, wie es den Innenarchitekten in der ganzen Welt gerade gefiel. Dieser Stil hatte ihm zugesagt, als er die Wohnung am Meer vor zwei Jahren zum ersten Mal betreten hatte. Nichts war von seiner Hand verändert worden am Mobiliar, auch der Sehnsucht nach einem Klavier hatte er nicht nachgegeben. Zu quälend waren die Gedanken an sein letztes Klavierspiel.


  Doch es wurde Zeit, die Erinnerung zuzulassen. Eine Erinnerung, die tiefer wirkte als die an die Nacht, die gerade hinter ihm lag.


  Perak stellte das Glas ab und las das Zellophan vom Steinboden auf, das von einer Zigarettenschachtel gerissen worden war. Er hatte dem Jungen verboten zu rauchen. Vielleicht trug dieses Verbot schuld an der Tristesse dieser Nacht. Hatten sie Sex gehabt? Oder war es nur wieder ein Versuch dazu gewesen? Perak erinnerte sich nicht. Viel zu viel des Alkohols, der ihm lange genug geholfen hatte zu verdrängen.


  Der Junge hatte die Wohnung im Morgengrauen verlassen. Das Bündel Scheine, auf dem Sideboard neben der Eingangstür bereitgelegt, fehlte. Sicher hatte dieser hübsche Bengel aus einem der verwahrlosten Viertel der Weißen geglaubt, das Geld wert gewesen zu sein und Liebe gemacht zu haben.


  Perak seufzte. Wer hatte ihn geliebt? Seine Mutter? Hatte sie ihn geliebt oder nur besessen? Sie hatte ihm kaum Luft zum Atmen gelassen.


  Vor Peraks Augen erschien ein anderes Bild, eines, das dort nicht sein durfte. War er noch immer wahnsinnig genug zu glauben, dass Vera ihn lieben könnte? Nach allem, was er ihr angetan hatte? O ja. Dessen war er sich bewusst nach der langen Zeit in der Psychiatrie. Er hatte ihr Leben zerstört an jenem Oktobertag und seines dazu.


  Er ging in das Schlafzimmer, um sich anzukleiden. Später würde er an der Waterfront ein paar Austern essen. Vielleicht auch die kleinen Gambas. Ein kalter Weißwein dazu. Kein Knoblauch. Er verabscheute Knoblauch.


  Ein erstes Abschiedsessen an diesem stürmischen Märztag.


  Vielleicht traf er einige von den Leuten, um ihnen seinen Abgang anzukündigen. Ein Reigen solcher Essen stünde ihm bevor.


  Er gehörte zum Rudel. Das war ihm in Hamburg nicht gelungen.


  Seine Zeit in Südafrika war dennoch vorbei.


  Philip Perak hatte vor, nach Hause zurückzukehren.


  Das waren die letzten freundlichen Tage gewesen.


  


  Hauptteil


  »Darf doch nicht wahr sein, dass ich ein ganzes Leben in denselben Möbeln verbringe«, sagte Vera, »die stehen hier noch, wenn ich schon längst gestorben bin.«


  Störte das dann noch, wenn Vera gemütlich im Sarg läge? Vera schritt die acht Zimmer ihrer Wohnung ab. Es störte sie.


  Ein Wunder, dass eine Frau wie Vera länger als vierzig Jahre in den Möbeln lebte, die ihr verstorbener Vater vor ihrer Geburt angeschafft hatte. War das Liebe? Bequemlichkeit?


  »Gestorben wird hier noch lange nicht«, sagte Anni, »ich glaub auch gar nicht, dass es sich in neuen Möbeln leichter stirbt.«


  »Vielleicht lebt es sich leichter«, sagte Vera. Sie drehte sich zu ihrer alten Haushälterin um, die ihr von Zimmer zu Zimmer folgte.


  »Du bist keine Freundin der Veränderung«, sagte sie.


  Nein. Das war Anni nicht. Anni war die Hüterin des Hauses. Hütete Vera und Veras kleinen Sohn. Hütete auch das, was Veras Vater hinterlassen hatte. Der Mensch und seine Sachen. Veras Vater Gustav hatten sie schon zwei Jahrzehnte überdauert. Diese Möbel gierten danach, auch Vera zu überdauern. Vera merkte es ihnen an.


  »Ist doch immer alles gut gewesen«, sagte Anni, als Vera im Esszimmer zu stehen kam und den Mahagonitisch mit den rosshaarbespannten Stühlen für zwölf Personen mit einem Mörderblick betrachtete.


  »Du willst mir nicht sagen, dass du an diesem Esszimmer hängst«, sagte Vera, »denk daran, wie Nelly dich hier gequält hat.«


  Annis Erinnerungen an Tisch und zwölf Stühle waren wirklich nicht die besten. Ganz abgesehen von den vielen Litern Politur, die der lange Tisch geschluckt hatte. Jahrzehnte her, dass dieses Zimmer genutzt worden war. Damals hatte Veras Mutter Nelly sie um den Tisch gescheucht. Häubchen und weiße Handschuhe hatte Anni beim Servieren tragen und »Gnädige Frau« sagen müssen.


  Vera ging zurück in den Flur, und ihr Blick fiel auf das korallenrote Sofa, das dort stand. Auch das eine Anschaffung von Gustav. Angeschafft für den trunkenen Heimkehrer langer Nächte, der es nicht ins Bett schaffte und gleich neben der Eingangstür niedersank. Gustav hatte oft auf dem Sofa geschlafen. Er zog es dem Ehebett mit Nelly drin vor.


  »Das Sofa bleibt«, sagte Anni. Sie setzte sich darauf und verschränkte die Arme. Kein Zweifel, dass sie mit hinausgetragen werden müsste.


  »Das Säufersofa gehört zu den zehn auserwählten Möbeln, die wir behalten werden«, sagte Vera und klang huldvoll.


  »Kommst mir vor wie Moses mit den Gesetzestafeln«, knurrte Anni, »gehöre ich auch zu den zehn Möbeln?«


  »Du teilst dir mit Nicholas den Platz des erstliebsten Menschen.«


  »Na, Gott sei Dank«, sagte Anni, »und wer ist auf Platz zwei und drei?«


  Vera überging diese Frage. Sie trat zu der alten französischen Pendeluhr. »Die bleibt auch«, sagte sie.


  Anni klopfte auf das Polster des Sofas. »Setz dich«, sagte sie, »und sag mir die ganze Wahrheit. Sonst gehe ich in die Küche und koche was fettes Klebriges und zwinge dich, es zu essen.«


  Wenn Vera in der Stimmung des großen Aufräumens war, dann wollte sie auch abnehmen. Dessen war sich Anni sicher.


  Vera ließ sich auf dem Sofa nieder und streckte ihre langen Beine aus.


  »An Gustavs Klavier rühre ich nicht«, sagte sie.


  »Da bin ich auch vor«, sagte Anni. »Lass mich raten, was ich noch retten kann vor deinem Amoklauf.« Sie wies auf die Wand gegenüber, dort, wo der antike Spiegel hing, der schon Altersflecken hatte. Kein anderer war so gnädig zu jedem, der hineinblickte.


  »Auf den kann ich nicht verzichten«, sagte Vera, »sonst verzweifele ich an der ganzen Älterwerderei und kriege obendrein eine Sinnkrise.«


  »In der scheinst du mir schon zu sein«, sagte Anni.


  Vera schüttelte den Kopf.


  »Ich lechze nur nach Veränderung! Nachher ist das Leben vorbei, und ich ärgere mich.«


  »War schon genug Veränderung«, sagte Anni, »du hast doch alle in die Wüste geschickt.« Sie seufzte und erhob sich ächzend.


  Im Dezember war sie zweiundsiebzig geworden. Kein Küken mehr. Eher ein altes Huhn. Das Knie ziepte. Die Hüfte. Anni hütete sich, das Thema anzuschneiden. Dann schickte Vera sie wieder auf die Chaiselongue, die vorne im Wohnzimmer stand, und Anni würde unter Kaschmirdecken liegen und sich langweilen.


  Wer wusste überhaupt, welches Schicksal die Chaiselongue erwartete? Nachher gab es gar nichts mehr zum Draufliegen. Nur diese japanischen Matten, von denen kein Mensch mehr hochkam.


  »Ich koch mal was«, sagte sie.


  Kochen half ihr immer. Was hatte sie schon an Sorgen in die Suppe gerührt. An dem Herd würde sich Vera wohl nicht vergreifen. Anni wollte keinen neuen. Das wäre eindeutig zu viel der Veränderung.


  Vera hatte keinen in die Wüste geschickt. Das war wirklich nicht wahr.


  Sie waren gegangen, weil ihr Leben etwas anderes mit ihnen vorhatte. Billie, der einmal als Hilfe für Anni in Veras Haushalt gekommen war, hatte Mary mit den Perlenzähnen geheiratet und einen afrikanischen Lebensmittelladen auf dem Lande aufgemacht. Billie aus Benin, der Huhn mit Püree aus Yamwurzeln zubereitete und niemals eine Buschratte, womit er gerne drohte.


  Vera und Anni hatten auf dem Balkon gestanden und ihn in das große Auto ihres Nachbarn Engelenburg steigen sehen, der Billie und seinen ganzen Hausstand nach Buxtehude fuhr. Da gab es noch keinen afrikanischen Lebensmittelladen. Nur Igel und Hasen.


  Die Cousine von Mary gab nun gelegentliche Gastauftritte beim Putzen. Alles, was sie mit Mary gemeinsam hatte, war eine Haut wie Ebenholz. Doch anders als bei Mary und Billie perlten weder die Zähne, noch perlten die Worte aus ihrem Mund. Beauty huschte durch die Zimmer und sprach kaum je einen Satz.


  Nicht, dass es zu still geworden wäre in der großen Jugendstilwohnung. Der Geräuschpegel hielt sich hoch. Nicholas hatte diese Aufgabe zur Wahrung des Lärms übernommen, Veras vierjähriger Sohn. Doch wenn er nicht da war, fehlte das Leben.


  Vielleicht war das ein Grund, dass Vera an diesem Vormittag nach Veränderung lechzte. Um die Stille zu übertönen.


  Vielleicht war es auch, weil sich der Tag jährte, an dem sie Nicholas’ Vater kennengelernt hatte. Jef, der an einem Oktobertag so gewaltsam zu Tode gekommen war.


  Vera erinnerte sich oft daran. An das Glück in der kurzen Spanne Zeit, die sie und Jef gehabt hatten, und an die grenzenlose Trauer.


  Kein anderer Mann hatte Jefs Platz einnehmen können. Auch Hauke nicht, der ihretwegen von der holsteinischen Küste nach Hamburg gekommen war und den sie liebte. Liebte wie einen guten Freund.


  Nein. Auch ihn hatte sie nicht in die Wüste geschickt.


  Vera ging durch die vorderen Zimmer und blieb vor dem Schreibtisch ihres Vaters stehen. Silbergerahmte Fotografien.


  Eine große von Gustav. Eleganter Endsechziger. Einen Tag nach Veras Geburt aufgenommen. Er hatte den Augenblick festhalten wollen, an dem die Welt noch einmal jung geworden war für ihn.


  Die Fotografie von Jef. Schwarzweiß. Halbprofil. Das schmale Gesicht. Die ernsten Augen. Ein zusätzliches Licht, das der Fotograf auf Jefs dunkle Locken gesetzt hatte. Ein Künstlerfoto wie in den Schaukästen der Theater. Teil eines Traumes, der nach den Konzertsälen griff.


  Kein Klavierspieler in einer Bar, der Jef doch gewesen war.


  Das dritte Foto zeigte Hauke und seinen zwölf jährigen Sohn Theo, die in die Kamera lachten. Zwei gegen den Wind. Hinter ihnen das graue Meer.


  Im Herbst waren sie an die Küste zurückgekehrt. Hauke hatte es nicht ausgehalten in der Stadt und an Veras Seite.


  Auf dem vierten war Nicholas zu sehen. Jefs und ihr Sohn. Ein heiteres Kind, das nicht die Schwermut seines Vaters geerbt hatte.


  Vera trat ans Fenster und guckte in den dunklen Himmel hinein, an dem der Wind die Wolken vor sich hertrieb. Ein spröder Frühling.


  Auf dem Balkon nebenan standen Engelenburgs große Oleandertöpfe, noch immer dick verpackt in Luftpolsterfolie.


  Die Buchsbäume kamen ihr in den Sinn, die dort mal gestanden hatten.


  Warum fiel ihr Philip Perak ein? Perak und seine Buchsbäume.


  Sie hatte ihn lange schon aus ihrer Erinnerung verdrängt.


  Jan van Engelenburg hatte die Wohnung gleich gefallen, in der er nun seit bald vier Jahren lebte, auch wenn der Verwalter damals angedeutet hatte, dass der vorige Bewohner und Verkäufer der Immobilie eine Tragödie ausgelöst habe und sich in psychiatrischer Behandlung befände. Engelenburg glaubte nicht an böse Geister.


  Hätte er noch Zweifel gehabt, dann waren sie vergangen, als sich die blonde Frau über die Brüstung des Balkons im vierten Stock beugte und tat, als betrachte sie die Blumen in den Kästen, um doch nur ihn und den Hausverwalter im Blick zu haben. Vera wärmte sein Herz von der ersten Sekunde an. An gute Geister glaubte er gern.


  Dass Vera den Vorbesitzer der Wohnung nebenan aus ihrer Erinnerung verdrängt hatte, war der Präsenz des Holländers zu verdanken. Engelenburg liebte das Leben über alle Maßen. Maßvoll zu sein war ohnehin nicht sein Begehr. Er war der Meinung, dass das Leben den Menschen einiges abverlangte. Wo sich die Gelegenheit ergab, Heiterkeit zu sammeln und Kraft, sammelte er.


  Jan van Engelenburg gab gerne ab von der Heiterkeit und der Kraft.


  Er hielt einen großen Strauß roter Tulpen in der Hand, als er an diesem Tag an Veras Tür klingelte. Kein Festtag. Nicht mal ein Essen, zu dem er eingeladen war. Leider. Vielleicht ergab es sich noch. Er schätzte Annis Kochkunst sehr und sie seinen Appetit.


  Am Vormittag hatte er das Gefühl gehabt, mal nachgucken zu müssen, wie es seinen liebsten Nachbarn ginge. Drüben war es so still gewesen. Engelenburg wusste, dass Nicholas auf einem zweitägigen Ausflug mit der Kindergartengruppe war. Er vergötterte den Bengel. Drei Söhne hatte er großgezogen. Er wäre bereit, einen vierten aufzuziehen.


  Jan van Engelenburg hätte lieber noch rote Rosen gebracht. Er gehörte einer Generation an, die glaubte, dass Blumen sprechen können. Er war ein beredter Mann, doch er wäre wortkarg geworden, wenn es darum ginge, Vera seine Liebe zu gestehen.


  Erst nach dem zweiten Klingeln wurde ihm geöffnet. Anni stand vor Jan van Engelenburg und hatte einen Stapel karierter Tischdecken in den Händen. Ein gutes Zeichen. Konnte es doch nur bedeuten, dass der große Tisch in der Küche gedeckt werden sollte und ein Essen daraufgestellt, das mehr als nur ein Imbiss war.


  »Auf die Decken lasse ich nichts kommen«, sagte Anni zu Engelenburgs Verblüffung. Was sollte das? Kein Essen?


  »Hochgeschätzte Nachbarin«, sagte er, »ich verstehe nicht ganz.«


  »Vera will alles verändern«, sagte Anni, »nichts soll bleiben, wie es ist. Nur zehn Möbel will sie behalten.«


  Vera tauchte hinter Anni auf. »Treten Sie ein, Jan«, sagte sie. »Keiner tut den karierten Decken Leid an. Wir haben nur einen kleinen Disput, weil ich mich anders einrichten will.«


  »Nachher liegen hier nur noch Sets aus Elefantenhaar auf dem Tisch«, sagte Anni. »Soll alles afrikanisch werden. Und das, wo Billie weg ist.«


  »Quatsch«, sagte Vera, »ich sprach von viel Weiß kombiniert mit warmen Brauntönen und einem einzigen großen Elefanten aus Ebenholz, den ich in einem Laden gesehen habe.«


  »Ich hätte noch eine Fetischfigur aus Gabun«, sagte Engelenburg »und einige Keulen und eine Streitaxt.«


  Vera sah ihn an. Nahm er sie ernst?


  »In einer Holzkiste auf dem Dachboden«, sagte der Holländer. »Ein Großonkel väterlicherseits hat sie am Anfang des vergangenen Jahrhunderts in die Familie gebracht.«


  »Ich dachte, Ihre Vorfahren hätten Gummiplantagen auf Java gehabt?«


  »In Afrika haben sie sich auch herumgetrieben«, sagte Engelenburg.


  Er schien gar nicht verlegen zu sein, von einer ganzen Kompanie von Kolonialisten abzustammen. Veras alter Freund Nick hätte dazu nicht geschwiegen. Er war Veras Gewissen.


  »Darf ich Ihnen beim Einrichten helfen, liebste Vera?«


  War es ein Spiel, dass sich Vera und Engelenburg noch immer siezten? Als ob etwas aufbewahrt werden wollte in ihrer Beziehung zueinander, und das in Zeiten, in denen ein Du doch leicht über die Lippen kam.


  Was hatte Hauke gesagt?


  »Du bist nur mit einem auf Augenhöhe, und das ist Jan van Engelenburg.«


  Das war Haukes stete Sorge gewesen. Die Augenhöhe, die er glaubte, nicht mit Vera zu haben. Der Dorfpolizist und die Diva.


  Warum kam es dann zu keiner Verschwisterung mit Jan?


  »Wenn ihr so weitermacht, serviere ich euch Buschratte«, sagte Anni.


  Das kollektive Ihr und Euch gelang ihnen allen.


  »Was gibt es wirklich?«, fragte Vera.


  Jan van Engelenburg schnupperte. »Hühnerfrikassee?«, fragte er.


  Anni strahlte. »Mit Spargel und Champignons«, sagte sie.


  »Wann hast du das denn gemacht?«, fragte Vera.


  »Aus der Konserve ist es nicht«, sagte Anni.


  »Nehmen Sie dafür ein Suppenhuhn oder ein Hähnchen, beste Anni?«, fragte der Holländer.


  »Ich ziehe kräftige Hähnchen vor«, sagte Anni, »und gekocht habe ich es schon gestern, als Vera die Knutschkugel zum Bus gebracht hat.«


  Sie blitzte Vera an, als sei der Hauch eines Verdachtes, eine Büchse geöffnet zu haben, Hochverrat.


  »Dann lasst uns am Küchentisch über die neue Einrichtung plaudern«, sagte Jan van Engelenburg.


  Er war voller Vorfreude. Auf das Essen und die neue Aufgabe.


  Ein vermögender Bankier, der sich von den Finanzgeschäften zurückgezogen hatte, den drängte es nach Betätigung.


  Engelenburg langweilte sich sonst leicht.


  »Wir sollten noch Nick einladen«, sagte Vera. In letzter Zeit sah sie ihren besten Freund viel zu selten.


  Keinem anderen gelang es so gut, ihr Bodenberührung zu geben.


  Nick war nicht wie neu geworden. Das Versprechen hatten die Ärzte zu hoffnungsvoll gegeben. Der Sturz durch vier Stockwerke im stillgelegten Paternosterschacht war gewaltig gewesen, wenn er auch durch die vielen Schichten der Pferdedecken gemildert worden war, die unten im Schacht gelegen hatten. Nick. Ein Günstling des Schicksals.


  Ohne diese Decken hätte er den Sturz kaum überlebt.


  Als Wetterstation war Nick grandios. Vor allem Sturm und Regen konnte er vorhersagen, denn dann taten ihm alle einstigen Bruchstellen in den Knochen weh und die Narben.


  Eine andere Heilung hatte er erfahren. Er war nicht länger verzagt.


  Er gönnte sich viel mehr Zuversicht als in den letzten zwanzig Jahren.


  Nick hatte angefangen, sein Leben in die Hand zu nehmen. Vielleicht gehörte auch dazu, dass er nicht an Vera klebte, obwohl er noch immer ihr engster Vertrauter war.


  Nick lebte in einer neuen Wohnung, die nicht weit von Veras war. Er arbeitete als Fotoredakteur in einer Wochenzeitung, die links genug stand, um sein Gewissen zu beruhigen, und ihn dennoch anständig bezahlte. Nick kannte Frauen.


  Er war nicht zu Hause, als das Telefon klingelte. Das Frikassee vom kräftigen Hähnchen mit Spargel und Champignons entging ihm.


  Nick saß in der Küche des Hauptkommissars Pit Gernhardt und aß Auberginenauflauf. Er aß ohne Appetit, was die Köchin kaum freute. Doch Pits Freundin Dora war Frustrationen gewohnt. Wer mit einem Mann von der Kriminalpolizei lebte, hatte damit zu rechnen, dass das Handy quakte und eine Gewalttat ins Essen geriet.


  »Irgendein anderer düsterer Schönling«, sagte Gernhardt und tat sich Auflauf auf den Teller.


  Nick schüttelte den Kopf. Die Fotos, die ihm heute von einer Agentur zugeschickt worden waren, hatten keine Wichtigkeit für seine Zeitung. Sie war ja kein Klatschblatt. Doch ihm hatten sie einen Augenblick lang den Herzschlag verändert.


  Daran war kaum die Koryphäe der kosmetischen Chirurgie schuld, die im Kreise ihrer Verehrer zu sehen war, und nicht die Fernsehschauspieler, obwohl die auch auf deutschen Kanälen agierten.


  Nick gab zu, dass der Ausdruck, den er Pit vor die Nase gehalten hatte, nur eine geringe Auflösung hatte, doch der Mann war gut zu erkennen. Der schmale Oberlippenbart fehlte. Das lackschwarze Haar sah zu perfekt aus, um nicht gefärbt zu sein. Ansonsten schien ihm Philip Perak wenig verändert. Vielleicht machte das die Nähe zum Chirurgen.


  »Und wenn schon«, sagte Pit. »In Kapstadt ist er weit weg.«


  »Ich hatte gehofft, er sei tot«, sagte Nick.


  Hatte es damals nicht geheißen, Perak habe sich das Leben nehmen wollen an jenem Tag? Stattdessen hatte er Jef getötet.


  Nick würde nie vergessen, wie Vera auf der Straße kniete und Jefs Hand hielt und ihn nicht hatte loslassen wollen.


  Er versuchte, dieses Bild aus dem Kopf zu kriegen und sich auf den Auflauf zu konzentrieren.


  »An was arbeitest du?«, fragte er.


  »Hast du von der Toten an der Alten Wöhr gelesen?«, fragte Pit.


  »Die Frau, die im Haltestellenhäuschen saß?«


  »Bis gestern haben wir das für ein Familiendrama gehalten. Doch heute wurde in aller Herrgottsfrühe eine Frau am Altonaer Bahnhof gefunden.«


  »Da ist es nun nicht gerade einsam«, sagte Nick.


  »Bevor der erste Bus fährt schon.«


  »Genau so zu Tode gekommen wie die andere?«


  »Feiner Draht von hinten um die Kehle geschlungen«, sagte Pit. »Bei beiden Frauen. Leider hat der Täter das liebe Drosselwerkzeug nicht zurückgelassen, sonst könnten wir sagen, ob wir einen Elektriker oder einen Schmuckdesigner suchen.«


  »Du meinst, ob Kupferdraht oder Silberdraht?«


  Der Korkenzieher, dessen Griff aus einer knorrigen Wurzel war, knallte neben Pit Gernhardts Teller. Die Weinflasche wurde heftig auf den Tisch gestellt und ließ die Gläser wackeln.


  »Schluss«, sagte Dora. »Hast du Lust auf Leichen, dann hilf deinem Kollegen Kummer und hock hier nicht herum.«


  Gernhardt guckte Nick an und grinste verlegen.


  »Kummer ist doch dauernd in Kapstadt«, sagte er. »Ich zeige dem mal dein Foto. Vielleicht erkennt er einen der Herrschaften.«


  »Kann man bei euch genug Geld verdienen, um dauernd nach Kapstadt zu fliegen?«, fragte Nick.


  »Die Dame seines Herzens hat die Kohle«, sagte Pit.


  »Deine hat das Temperament«, sagte Dora Vasilikos und griff nach dem Korkenzieher, um den Wein aus der Ägäis selbst zu öffnen.


  Der dünne Mann, der vor Gernhardts Schreibtisch saß, wurde nicht länger verdächtigt, doch er sah noch immer angstvoll aus.


  Es war seine Schwägerin, die tot im Haltestellenhäuschen an der Alten Wöhr gesessen hatte, und er selbst hatte eingestanden, mit ihr einen heftigen Streit gehabt zu haben, am Nachmittag vorher.


  Dazu kamen die kleinen Stücke Silberdraht, die in seinem Kramladen für Elektrogeräte gefunden worden waren. Er hatte demonstriert, dass er die gelegentlich brauchte, um Platinen zu reparieren. Bis gestern hatte Pit Gernhardt ihm nicht geglaubt.


  Doch die Tote vom Altonaer Bahnhof war mit hoher Wahrscheinlichkeit dem gleichen Täter zum Opfer gefallen. Da hatte der dünne Mann in Untersuchungshaft gesessen. Gernhardt guckte auf den Bericht, der vor ihm lag, und hoffte Gemeinsamkeiten aus ihm herauszulesen, die diese beiden Frauen gehabt hatten.


  Die eine hatte einen Mann, der Bordelektriker auf einem Kreuzfahrtschiff war. Die andere gar keinen. Beide waren in den Dreißigern gewesen.


  Kinder gab es hier nicht und dort nicht.


  »Ist Ihr Bruder verständigt?«


  »Er geht in Genua von Bord und fliegt dann gleich hierher. Er wird böse sein, dass ich nicht besser auf Bimbi aufgepasst habe.«


  »Bimbi?«, fragte Pit.


  »Ihr Kosename«, sagte der dünne Mann. »Darum ging doch der Streit. Der Kerl hat Bimbi zu ihr gesagt. Das stand ihm nicht zu.« Er beugte sich vor. »Ich sage Ihnen, meine tote Schwägerin hat Sex mit ihm gehabt.«


  Das interessierte Pit nicht wirklich. Es sei denn, der Kerl käme als Täter in Frage.


  »Darf ich dann gehen?«, fragte der Mann und stand auf. Er war wirklich sehr dünn. Jan Kummer hatte die Meinung vertreten, dass er gar nicht kräftig genug sei, um eine Drahtschlinge zuzuziehen.


  Doch die Dünnen waren zäh und nicht zu unterschätzen.


  »Ich nehme meinen Bruder am Flughafen in Empfang und bring ihn gleich ins Leichenschauhaus.«


  Pit stand auch auf. »Sie wissen ja, wo die Rechtsmedizin ist«, sagte er. »Ihr Bruder hat dann morgen einen Termin bei mir.«


  Er atmete auf, als er allein im Zimmer war.


  Es hatte ganz andere Fälle gegeben als diesen. Fälle, die ihm das Herz zerdrückten und ihn beinah um den Verstand brachten. Pit hatte in der ganz großen Kacke gerührt. Doch er war noch immer bei der Kripo. Trotz aller Gedanken, den Beruf aufzugeben.


  Hauke hatte es geschafft, abzuspringen. Er hörte ihn noch sagen, dass er das Elend satt sei. Nicht länger mit Mord und Totschlag zu tun haben wollte. Nun saß er in Husum in einem Laden, der Engelenburg gehörte, und verkaufte italienischen Wein und Schinken aus San Daniele.


  »Bist du ansprechbar?«, fragte Jan Kummer und blieb in der Tür stehen.


  Eine Behutsamkeit, die er früher nicht an den Tag gelegt hatte.


  »Du hast mir da ein Foto auf den Tisch gelegt. Aus Kapstadt.«


  »Erkennst du jemanden?«, fragte Gernhardt.


  »Die beiden links sind Schauspieler. Treten die nicht in einer Serie auf, in der es um Tiger geht? Irgendwas mit Tieren in Afrika.«


  Pit hob die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Das Ganze könnte im ›Ginja‹ sein. Sehr angesagt, der Laden.«


  »Und der in der Mitte?«, fragte Pit. »Der Schwarzhaarige im weißen Dinnerjackett?«


  »Kenne ich nicht«, sagte Kummer.


  »Gibt es was Neues von unseren Damen in den Haltestellenhäuschen?«


  »Nichts«, sagte Kummer. »Ich kenne nur noch die beiden neben dem Mann im weißen Dinnerjackett. Der eine ist ein Schönheitschirurg und der andere ein vielgelobter Innenarchitekt in Kapstadt.«


  Den hätte Vera vielleicht gerne konsultiert.


  Doch davon wusste Hauptkommissar Gernhardt noch nichts.


  »Wer will nur die Möbel?«, fragte Vera. »Mary und Billie werden wohl kaum ein Esszimmer für zwölf Personen nehmen.«


  Nein. Billie war nur begeistert von den Bananenblattsesseln. Eine der wenigen Anschaffungen, die Vera gemacht hatte in all den Jahren.


  Billie hätte auch gern Gustavs Sammlung goldener Schallplatten genommen. Er stellte sich vor, dass sie in seinem Laden herrlich leuchteten, zwischen Kichererbsen und Linsensäcken.


  Doch die goldenen Schallplatten würden bleiben, wo sie waren.


  Im Badezimmer. Dort hatte Gustav Lichte sie selbst hingehängt. Schließlich waren sie wasserdicht. Wie für eine Nasszone komponiert.


  Und die Tantiemen für Gustavs Lieder flossen ohne Ende.


  Gustav hatte diese Scherze geliebt.


  »Das Esszimmer verkaufe ich Ihnen, Vera«, sagte Engelenburg.


  »Ihr seid fähig und tut das ins Abendblatt«, sagte Anni, »und die Leute latschen hier durch und sagen, da unten ist aber ein Kratzer dran.«


  »Ich denke, dass ich ein paar alte Bekannte anrufen werde«, sagte der Holländer. »Die wissen Schnäppchen zu schätzen.«


  »Schnäppchen?« Anni klang schrill. »Das war immer gut und teuer, was Gustav gekauft hat, und sehr solide«, sagte sie.


  »Versteh es doch, Annilein«, sagte Vera. »Ich will nicht länger in einer Gedenkstätte leben.«


  »Das hat dich all die Jahre nicht gestört.«


  Anni umklammerte den kleinen Leuchtturm aus Keramik, den Nicholas von seinem Ausflug mitgebracht hatte, als sei der das Letzte, was ihr bliebe. Dabei hatte sie nur ein Teelicht hineinstellen wollen.


  »Sie haben doch auch noch die Möbel aus Ihrem Delfter Elternhaus«, sagte sie und sah Engelenburg vorwurfsvoll an.


  »Ich bin schon ein alter Sack, sagte Engelenburg und grinste, »da ist der Mensch nicht mehr so erpicht auf Erneuerung.«


  Das stimmte nun gar nicht. Hatte er doch Weinhandlungen eingerichtet und eröffnet. In Hamburg und Husum. Glücklich über das Neue, das da entstand. Den Tischler hatte er mit Entwürfen verstört, bis die Theke aus sibirischer Kiefer seinen kühnen Vorstellungen entsprach.


  »Nick kommt nachher vorbei«, sagte Vera, »vielleicht will er was haben.«


  »Was hat er denn gesagt zu deinen Veränderungen?«, fragte Anni.


  »Noch weiß er nichts davon«, sagte Vera.


  Anni sah auf einmal aus, als hätte sie ein Tellerchen Sahne geschleckt. Nick hielt nichts von den Kaufanfällen, die Vera gelegentlich hatte. Neu einrichten? Obwohl hier doch alles so durabel war? Da würde Nick nur den Kopf schütteln. Er war kein Verschwender.


  Doch wem war noch zu trauen?


  Nick stand vor dem Esszimmer, zu dem Vera ihn gezogen hatte, kaum dass er zur Tür hineingekommen war. Sie wusste, was sie tat. Hielt er das pompöse Esszimmer doch für pure Bourgeoisie.


  »Und wenn die Möbel weg sind?«, fragte Nick. »Was willst du mit dem Zimmer tun? Mit Goldtalern füllen und darin baden?«


  »Ich dachte an ein Büro für ›amnesty international‹«, sagte Vera.


  Der neue Nick. Er lachte. Herzlich lachte er.


  Anni traute ihren Ohren nicht. Waren denn alle verrückt geworden?


  Die Chaiselongue wollte Nick trotzdem nicht haben. Seit er sich die Knochen gebrochen hatte, zog er ein Wasserbett vor. Da lag er weniger elegant, doch wesentlich bequemer.


  Vieles war neu geworden in seinem Leben, weil es anders nicht ging.


  Nick konnte nicht länger als Fotograf arbeiten. Dafür war er kaum mehr schnell genug, auch wenn ihm außer einem leichten Hinken nichts anzumerken war. Doch es war zu mühsam geworden, mit der Meute den besten Platz zu suchen für ein Foto. Auf Mauervorsprüngen zu balancieren und Gerüste zu erklettern.


  Auch zu mühsam, Pit Gernhardt durch das Unterholz zu folgen und an Hafenbecken entlangzuhangeln, um Leichen und ihre Fundorte zu fotografieren. Vermisste er dieses Leben?


  Nick sah zu Vera, die ihm gerade das Innenleben des Jugendstilbüfetts vorführte. Genug des Leides, hatte er gedacht. Damals. Nach den vielen Stunden im Paternosterschacht. Dem Tod des Jungen, um dessentwillen er dort hineingefallen war.


  »Wo willst du denn mit dem ganzen Geschirr hin, wenn ich das Büfett nehme?«, fragte er.


  »In das nagelneue Teil eines Designers tun«, sagte Vera.


  »Und zur Dekoration was Afrikanisches«, sagte Anni.


  »Afrikanisch?«, fragte Nick.


  Das Foto aus Kapstadt fiel ihm ein.


  »Nimm das Büfett, Nick, sagte Anni, »dann bleibt es in der Familie.«


  Anni hatte in dem Augenblick ihre Chance erkannt. Nicks großen Keller. Da ließe sich doch vieles lagern. Musste Vera gar nicht wissen.


  Gut, dass Engelenburg gerade gegangen war, um den Kleinen von einem Geburtstagsfest abzuholen. Der hätte Anni vom Gesicht abgelesen, was ihr da durch den Kopf ging.


  Nur nicht alles wegwerfen. Würde Vera noch leidtun.


  Anni hatte die große Hoffnung, Nick als Komplizen zu gewinnen.


  Er guckte sie an, als Vera noch vor dem Büfett hockte.


  Zwinkerte er nicht sogar? Nein. Nick lächelte nur.


  »Ich nehme das Büfett«, sagte er.


  »Fotografierst du gar nicht mehr?«, hatte Pit an jenem Abend gefragt, als sie Auflauf aßen und über die Haltestellenmorde sprachen.


  Doch. Nick fotografierte noch. Die Pentax lag im Handschuhfach seines Golfs, wie es die analoge Vorgängerin in früheren Tagen getan hatte.


  Eine Dunkelkammer gab es in der neuen Wohnung nicht. Die Bilder, die er machte, bearbeitete er am Computer.


  Nick verstand sich nicht länger als ein Romantiker der Fotografie.


  Es passierte, dass er an einer Ampel stand und eine kleine Szene aus dem offenen Autofenster heraus fotografierte. Einen Gemüsehändler, der seinen Salat mit Wasser aus einem Wäschesprenger erfrischte. Jungen, die Fußball spielten. Einen Hund, der das Bein hob.


  Einfach so. Er hatte sich früher viel zu oft den Kopf zerbrochen. In allen Bereichen seines Lebens. Die neuen Bilder waren gut. Alltagsszenen, die in der eigenen Zeitung ab und zu veröffentlicht wurden.


  An diesem Nachmittag stand er im Stau auf der Stresemannstraße, als er das Haltestellenhäuschen fotografierte. Ein Reflex auf das, was Pit ihm erzählt hatte. Das Häuschen war leer. Der Bus abgefahren.


  Nick dachte, dass dieser Ort ein guter Tatort sei.


  Die Häuser im Hintergrund waren abgeschabt, beinah unbelebt. Die Fenster im Erdgeschoss mit Zeitungen verklebt.


  Hinter ihm wurde gehupt. Nick fuhr an und bedauerte zum ersten Mal, dass sich ein Stau auflöste. Warum wirkte der Ort auf ihn?


  Eine Vorahnung? Nick lachte auf. Weg mit dem Gedanken. Seit er Perak auf dem Foto erkannt hatte, waren die alten Bilder wieder da und mit ihnen die Ängste. Vera hatte er nichts davon erzählt.


  Was glaubte sie? Dass Philip Perak tot sei? Aus ihrem Leben geschafft wie Peraks Möbel aus schwarzer Mooreiche, die von Perak zerschlagen worden und irgendwann von der Müllabfuhr abgeholt waren?


  Nick drückte aufs Gas, kaum dass er die Stresemannstraße hinter sich gelassen hatte. Vielleicht sollte er Pit mal wieder besuchen. In dessen Büro. Auch wenn er nicht länger den Paparazzo geben wollte, Lust, ein paar Puzzlestücke in einem Kriminalfall zusammenzulegen, hatte er jedenfalls.


  Pit stellte die Porzellantasse auf das Plastiktablett, steckte ein Tütchen Zucker in die Tasche der Jeans und wandte sich der Tür zu. Bimbis Ehemann würde heute nicht kommen. Er hatte sich zum Arzt bringen lassen. Der Anblick der erdrosselten Bimbi war zu viel gewesen.


  Zeit, sich um die zweite Tote zu kümmern.


  Jan Kummer hatte schon die Ottensener Wohnung der alleinstehenden Polin gesehen und nur die kryptische Äußerung getan, diese Frau hätte es verdient gehabt, auf dem Totenbett die Letzte Ölung zu empfangen, statt in einem Haltestellenhäuschen ihr Leben zu beenden.


  Er war davongefahren, bevor Pit ihm bohrende Fragen stellen konnte. In der Innenstadt hatte es eine Festnahme gegeben, zu der Kummer eilte.


  Ein Spezi, den er ganz besonders gern in Handschellen sah. Das wollte er nicht verpassen. Spaß musste sein.


  Pit vergewisserte sich, den Schlüssel für die Lokalität in der Eulenstraße eingesteckt zu haben, und zog die Tür seines Zimmers zu. Gleich war es sechs. Für heute war das genug des Bürolebens.


  Nick trat aus dem Aufzug, in den Pit steigen wollte.


  Wie lange waren sie nicht mehr zusammen losgezogen? Zwei Jahre?


  Einer der ersten zu Herzen gehenden Frühlingsabende, in den Nick und Pit hineinritten. Die Sorte, die zum Weiterleben anregte. Die Sonne würde erst nach der Tagesschau untergehen. Das hieße, Pit kehrte mit großer Wahrscheinlichkeit noch am hellen Tage zu Dora zurück.


  »Was wissen wir über die Tote?«, fragte Nick.


  »Ihren Namen, ihr Alter und dass sie in einem Bürohaus putzte.«


  Die Wohnung der Marta Gorska war im dritten Stock des alten Hauses. Pit löste das Siegel, öffnete die Tür und wusste, was Kummer gemeint hatte. Gleich neben dem Eingang hing ein Weihwassergefäß aus weißem Porzellan mit einem Relief der Mutter Gottes.


  Der Herr Hauptkommissar tauchte die Fingerspitzen darin ein und deutete ein Kreuzzeichen an, als ob er das der Toten schuldig sei, bevor er ihre zwei Zimmer durchsuchte.


  Nick staunte, doch vielleicht waren seinem alten Kumpel diese Rituale nähergekommen, seit er mit der griechisch-katholischen Dora lebte.


  Das Kruzifix, das über dem Bett hing, fanden sie allerdings beide bedrohlich, in Größe und Aussagekraft.


  »Wie alt war sie?«, fragte Nick.


  »Sechsunddreißig. Das Einzige, was sie gemeinsam hatte mit der Frau von der Haltestelle Alte Wöhr.«


  »Ein Wunder, dass sie nicht längst vom Kreuz erschlagen wurde«, sagte Nick. Er betrachtete das schwere Kruzifix aus Eichenholz, das auch im Altarraum einer Kirche nicht völlig untergegangen wäre. Ein einfacher Nagel, an dem es hing.


  Pit ging zu einem kleinen Sekretär, der karg und klösterlich aussah. Ein paar Postkarten lagen darauf und ein Zettelblock mit der Werbung einer Sparkasse. Pit nahm ihn in die Hand.


  Nick trat hinzu. »Hast du die nicht mal dauernd eingesteckt?«, fragte er.


  »Doch«, sagte der Herr Hauptkommissar. »Ich hab es mir abgewöhnt.«


  Er legte den Zettelblock zurück und nahm eine der Karten. Die Madonna mit dem Tintenfass aus dem Hildesheimer Dom.


  Auf den anderen Karten waren Hummelfiguren.


  Keine war beschrieben.


  Pit zog die erste von drei kleinen Schubladen heraus. Ein Nadelkissen ohne Nadeln, das mit Alpenblumen bestickt war.


  Eine kleine Brosche aus Blech war daran aufgepikt. Knöpfe. Kerzen. Wachsklebeplättchen. Streichhölzer von Aldi. Parfümproben. Ein Lippenstift. Eine Plakette des heiligen Christophorus.


  Nick nahm die Plakette in die Hand. »Hatte sie ein Auto?«, fragte er.


  »Nein. Sonst hätte sie vielleicht nicht morgens um vier am Busbahnhof gesessen, um in ihr Bürohaus zu kommen«, sagte Pit. »Der erste Bus fährt um vier Uhr neun. Der Fahrer hat sie gefunden.«


  »Dass die Frauen an Ort und Stelle getötet wurden, steht fest?«


  »Ja«, sagte Pit.


  In der zweiten war schlichter Goldschmuck. Ein Granatanhänger in Herzform. Ein verknoteter Rosenkranz. Ein Heiligenbildchen.


  In der dritten Papierkram. Pit nahm die Lade und überlegte, ob er sie gleich so mitnehmen sollte oder nach einer Tüte suchen. Er entschied sich für die Tüte und ging in die kleine Küche. Seiner Erfahrung nach wurden Plastiktüten unter Spülen aufbewahrt.


  Vier Tüten von Aldi. Eine von Lidl. Die sechste von Bulgari. Eine große edle Lacktüte. Was kaufte man bei Bulgari, um es in eine große Tüte zu tun? Eine schwere Krone mit zugehörigem Halsschmuck?


  »Die hat sie irgendwo mitgenommen«, sagte Nick, »in einem der Büros. Vielleicht trug sie die Tüte bei besonderen Anlässen.«


  »Dann läge sie nicht unter der Spüle«, sagte Pit.


  Er nahm die Bulgari-Tüte und kehrte zum Sekretär zurück. Kippte den Inhalt der dritten Schublade hinein.


  In den beiden großen Schubladen des Sekretärs lag nur Wäsche.


  Im Kleiderschrank war nichts auffällig. Auch im Bad nicht. Außer der Tüte von Bulgari und den Devotionalien schien alles billig.


  »Habt ihr die Wohnung von der anderen auch angeguckt?«, fragte Nick.


  »Kummer hat das getan«, sagte Pit. Er klang kaum überzeugt. Nicht, dass er daran zweifelte, dass Kummer seinen Job ernst nahm. Doch Kummer hatte keinen Sinn fürs Absurde.


  Dieser Sinn setzte einen oft auf eine unvermutete Spur.


  »Wollen wir los?«, fragte Nick.


  Kurz vor acht. Die Sonne ging um Viertel nach unter. Höchste Zeit für Pit, um noch im Hellen zu Dora zu kommen.


  »Ich fahre dich zu deinem Auto«, sagte er.


  »Lass mich noch ein bisschen bummeln«, sagte Nick. »Ich nehme nachher die U-Bahn.«


  »Oder du kommst mit zu mir. Dora freut sich.«


  Nick schüttelte den Kopf.


  Vorm Haus trennten sie sich. Nick drehte sich noch einmal um.


  »Falls du edle Lacktüten liebst«, sagte er, »bei Vera gibt es die im Dutzend. Alles, was du teuer kaufen kannst.«


  Pit Gernhardt seufzte tief.


  Auch er hatte einmal um Vera geworben.


  Doch dann war Hauke gekommen.


  Hauke und er waren dennoch Freunde geblieben.


  Katja Anley hatte ihr Erstaunen gut verborgen, als der Auftrag aus Kapstadt kam. Klare Vorstellungen, die der Herr kundtat. Er schien über ein großes Vermögen zu verfügen. Doch er bestand darauf, erst dann aus Afrika zu kommen, wenn die Wohnung angemietet und eingerichtet sei. Der telefonische Kontakt genügte ihm.


  »Kommen Sie auf Empfehlung?«, hatte sie gefragt.


  Der Name, den er nannte, war ihr bekannt und beeindruckte sie.


  Die Agentur der Katja Anley gab es seit sechs Jahren. Die geschiedene Frau eines der Immobilienmogule der Stadt hatte sie aufgebaut, um ihren einstigen Gatten zu ärgern.


  Das Geschäft florierte. Klein und fein.


  Katja Anley sah sich Wohnungen an, nachdem erste zehntausend Euro auf ihrem Konto eingetroffen waren. Das Stadtviertel war vorgegeben. Sechs Zimmer die untere Grenze. Was wollte ein alleinstehender Mann mit so viel Wohnraum? Hatte er vor zu heiraten?


  Das einzige Möbel, das es schon gab, war ein Flügel, der bei einem Pianohaus gelagert war. Ein Bösendorfer. Wenn das ein Konzertflügel sein sollte, brauchte der allein schon ein Zimmer.


  Doch Katja Anley schöpfte gern aus dem Vollen. Gab es doch kaum Schlimmeres als Kunden, die wissen wollten, was das kostete.


  Die Wohnung, die sie dem Herrn aus Afrika vorschlug, war an der Alster gelegen. Zwar nur vier Zimmer, doch eine große Terrasse mit Blick über den See. Dazu ein vierzehn Quadratmeter großes Badezimmer aus schwarzem Granit. Darauf würde man jeden Wassertropfen sehen. Doch Katja Anley musste ja nicht putzen bei ihrem Kunden.


  Die Küche war hochmodern, wenn auch leider nur ein Schlauch.


  Die Anley hatte gezögert, das zu berichten, doch es schien den Herrn nicht zu stören. Die Lage tat es ihm an. Dafür war er sogar bereit, auf zwei bis vier Zimmer zu verzichten.


  Auf eine Garage legte er keinen Wert.


  Wollte nur wissen, ob die Balustrade der Terrasse hoch sei.


  Die Bankauskünfte ließen keine Wünsche offen.


  Den Vertrag schickte sie per E-Mail an einen Bekannten des Kunden.


  Als sie ihn nach einer eigenen Mailadresse gefragt hatte, schien er auszuspucken vor Verachtung über diese Form der Kommunikation.


  Das war ihre Deutung des Geräusches, das durchs Telefon drang.


  Der Vertrag kam unterschrieben per Briefpost zurück. Katja Anley fand, dass Philip Perak eine steile Schrift habe.


  Ansonsten blieb ihr nichts anderes zu tun, als ihn zu empfangen, die vier Zimmer an der Alster zu präsentieren und die Schlüssel zu übergeben.


  Engelenburg verkaufte das Esszimmer für zwölf Personen an den Portier der Privatbank, deren Direktor der Holländer gewesen war.


  Der Mann hatte in der Lotterie gewonnen und wollte sich vergrößern. Engelenburg war nicht ganz wohl dabei, diesen Konsumrausch zu fördern.


  Doch es war wirklich ein Schnäppchenpreis.


  Das Zimmer stand leer und sah schön aus mit seinem schimmernden Parkettboden, der nie zuvor so gut zur Geltung gekommen war.


  Vera wusste noch nicht, was sie mit dem Zimmer anfangen wollte.


  Sie lebte im Überfluss. Kein Zweifel.


  Sie hätte einen Konzertflügel gekauft, würde Jef noch leben. Doch ihr reichte das alte Klavier ihres Vaters, auf dem er all die Lieder komponiert hatte, die sie so in der Sahne sitzen ließen.


  Sie überwies »terre des hommes« einen großen Geldbetrag, um Nick und ihr Gewissen zu besänftigen, und kaufte sich zwei Sofas von Benz aus weißem Leder.


  Die Knutschkugel, die kurz vor ihrem vierten Geburtstag stand, erklärte, nicht länger Knutschkugel heißen zu wollen, sondern nur noch Nicholas. Er schlug vor, »Teddy Somm« immer Geld zu schicken und keine neuen Möbel zu kaufen. Onkel Nick lud Nicholas zum Eis ein und schenkte ihm ein Schwert, mit dem schon Robin Hood gekämpft hatte.


  »Kämpfte Robin Hood nicht mit Pfeil und Bogen?«, fragte Vera.


  Doch Nick hob nur die Schultern. Ein Mann, der wusste, dass die Wahl der Waffen nicht immer wichtig war. Manchmal galt die Botschaft mehr.


  »Nicholas hat sich ein Schwert gewünscht«, sagte er.


  Engelenburg holte die Fetischfigur aus Gabun und Streitaxt und Keulen aus der Kiste, die auf dem Dachboden stand. Sie kamen auf dem kleinen Glastisch neben dem Sofa zum Stehen und Liegen, ganz lässig, als hätten ein paar Eingeborene sie gerade dort abgelegt.


  Schönster Frieden. Das Schlimmste, was in der Luft lag, war Annis Drohung, alles ungemütlich zu finden.


  Bimbis Mann vermisste den Halsschmuck seiner erdrosselten Frau. Einen goldenen Reif, an dem ein Amulett hing. Ein Skarabäus aus Alabaster, den er ihr von seiner vorletzten Reise aus Ägypten mitgebracht hatte. Symbol für Fruchtbarkeit und Wiedergeburt. Der Kinderwunsch von Bimbi und Kurt war unerfüllt geblieben.


  Kurt Bielfeldt war genauso dünn wie sein Bruder. Er stand vor Pits Schreibtisch und tat, als sei er erkältet. Schnäuzte in sein Taschentuch und hielt die Tränen zurück. Er hatte eine Zeichnung vom Halsschmuck angefertigt. Der Reif, der sich durch einen schlichten Haken öffnen ließ, sah aus wie das ideale Instrument für eine Strangulation.


  Der Rechtsmediziner hatte von circa null Komma acht Millimeter gesprochen, die der Draht dick war. Pit zeigte Kurt Bielfeldt dieses Maß auf der Schieblehre, die er sich vom ballistischen Labor ausgeliehen hatte. Bielfeldt nickte.


  Der Bruder bestätigte, dass Bimbi diesen Schmuck an ihrem letzten Tag getragen hatte. Jedenfalls konnte er das für den späten Nachmittag sagen, als er mit seiner Schwägerin gestritten hatte.


  Bimbi Bielfeldt war zur nächtlichen Stunde getötet worden. In der kurzen Zeitspanne, in der die Busse der Verkehrsbetriebe nicht fuhren. Vielleicht hatte sie gerade den Fahrplan studiert und dem Täter so den Rücken zugewandt. Der Rechtsmediziner war der Ansicht, dass beide Frauen den Kopf leicht gesenkt hatten, als sich der Draht zuzog.


  Keiner wusste, warum Bimbi in der Nacht an der Haltestelle Alte Wöhr gewesen war. Die Bielfeldts hatten keine Bekannten in Barmbek, und eine Amüsiermeile war die Gegend nicht gerade.


  Unter den Papieren der Polin hatte Pit ein Sparbuch der Hamburger Sparkasse gefunden. Viertausendeinhundert Euro waren darauf und die Zerquetschten, die es als Zinsen gab. Das Bündel Briefe, mit einem blauen Band umbunden, hatte er zum Übersetzen gegeben. Pit hatte nur den Namen des Mannes erkannt und das wiederkehrende Wort »Opel«.


  Der Herr Hauptkommissar sollte Sprachkurse belegen. Osteuropäische Sprachen. Der Kundenkreis wurde größer.


  Vera hatte ihn angerufen und gefragt, ob er eine Chaiselongue brauchen könnte. Pit war so perplex gewesen, dass er gestottert hatte.


  Diese Annäherung nach all den Monaten und dann eine Chaiselongue. Die Trennung von Hauke und Vera hatte ihn ziemlich getroffen.


  »Dora weiß eine elegante Liegestatt sicher zu schätzen«, hatte Vera gesagt. »Guckt sie euch mal an.«


  »Löst du deinen Haushalt auf?«, hatte Pit gefragt und war doch sehr beunruhigt gewesen. Nick erzählte auch nicht mehr alles.


  »Ich tausche nur ein paar Möbel aus«, sagte Vera. »Das wäre doch eine gute Gelegenheit, mir deine Griechin einmal vorzustellen.«


  Warum hatte Pit das nicht längst getan? Weil sie sich so selten gesehen hatten, nach dem Tod des Jungen, der Gerry Köpke geheißen hatte?


  Oder fürchtete er, dass die Temperamente der beiden Frauen Funken schlagen könnten und Brandlöcher bei ihm hinterlassen?


  Doch er fing an, die Chaiselongue für einen guten Aufhänger zu halten. Er vermisste Vera und Anni, Engelenburg und den Kleinen. Pit hätte sehr gern mal wieder am großen Küchentisch gesessen.


  Pit griff zum Telefon, um Dora zu fragen, ob sie sich für ein langes Möbel begeistern könnte. Er legte wieder auf, als Kummer ins Zimmer trat und die Übersetzungen der Briefe brachte.


  Engelenburg trat aus dem Laden, den er vor zwei Jahren eröffnet hatte. Sie machte sich ganz gut, die »Engelenburg’sche Weinhandlung«.


  Sein jüngster Sohn JockeI hatte den Namen »Der trinkende Holländer« vorgeschlagen, doch der war von Engelenburg verworfen worden. Hauke hätte sich nicht ernst genommen gefühlt.


  Das war der Grund für die Gründung der Weinhandlung gewesen, dem holsteinischen Dorfpolizisten Hauke eine Existenz zu geben, damit er glücklich würde in Hamburg und viele stroh- bis messingblonde Kinder mit Vera kriegte. Gelegentlich scheiterten Engelenburgs Vorhaben.


  Er schloss die Ladentür zu und verweilte einen Augenblick, bevor er die zwei Stufen hochstieg, die vom kleinen Vorplatz des Ladens zur Straße führten. Da lauerte schon der Mai in der Luft, obwohl der oft launischer war als der April. Alles wurde anders. Auch das Wetter.


  Ab und zu vertrat Engelenburg den jungen Mann, der ihm den Laden führte, nachdem Hauke einen anderen in Husum übernommen hatte.


  Engelenburg tat es gerne. Die Abwechslung fehlte ihm im Leben. Auch Vera war lange nicht mehr in einen Kriminalfall verwickelt worden.


  Wünschte er das denn? Nicht wirklich. Es war an der Zeit, sich andere, freundlichere Zerstreuungen zu suchen.


  Er ging über die Straße zu dem italienischen Tratteur, eine Kleinigkeit zu essen. Einen Happs vitello tonnato. Ein paar weiße Bohnen mit Thunfisch. Vor dem Espresso eine panna cotta mit frischen Früchten. Die reinste Fastenspeise. Dieser Tag war bisher träge herumgekrochen, da brauchte er etwas für Bauch und Seele.


  Es wurde Zeit, im eigenen Laden ein paar Leckereien anzubieten, wie Hauke es schon in Husum tat. Engelenburg hatte hier im Hamburger Laden nur Brot und Oliven für die Weinverkostung. Das war zu wenig.


  Man musste sich und den Leuten was bieten.


  Jan van Engelenburg sah zur Weinhandlung hinüber, die er von seinem Stehtisch am Schaufenster genau im Visier hatte. Der Stutzflügel hinter der großen Glasscheibe war gut zu erkennen. Was hatte er sich für Hoffnungen gemacht, dass Vera dort aufträte und sänge.


  Vor dem Fenster standen neben dem Oleander die beiden Friesenbänke aus dem Garten des Nienstedtener Hauses, das er einst mit seiner verstorbenen Frau Helene bewohnt hatte.


  Wie lange schien ihm das her.


  Engelenburg seufzte und machte ein Zeichen, dass man ihm das Glas noch einmal auffülle. Nicht, dass er anfinge, ein Nostalgiker zu werden.


  Den kleinen Vorplatz sollte er üppig bepflanzen. Auch den häuslichen Balkon. Die Oleandertöpfe sahen kultiviert aus, doch sie wirkten wie dürre Damen in Jil Sander.


  Ob Vera ihn lieben könnte? Den dicken frohen Jan van Engelenburg?


  Er sollte abnehmen. Das wusste er schon lange.


  Sein Jüngster hatte ihm allerlei Diäten nahegelegt. Vielleicht sollte er den Jungen als Fitnesstrainer engagieren. Das könnte Jockel neben seinem Studium nur guttun. Auch finanziell.


  Engelenburg verzichtete auf die panna cotta.


  Er bezahlte und trat wieder auf die Straße. Ganz in Gedanken. Fast wäre ihm ein silbergraues Maserati Cabrio über die Füße gefahren.


  Eine teuer aussehende Frau saß hinter dem Steuer und neben ihr ein Mann, der für diese lackschwarzen Haare ein paar Jahre zu alt war.


  »Sie hat auf ein Auto gespart«, sagte der Herr Hauptkommissar, »jeden Cent, den sie erputzt hat, zur Sparkasse getragen.«


  Ihm war es ein Rätsel, dass Männer es schafften, sich von Frauen Autos kaufen zulassen. Das war ihm leider noch nicht gelungen. Er gehörte zur aussterbenden Spezies Mann, die Rechnungen selber bezahlte.


  »Dieser Krystof wollte also einen Opel«, sagte Kummer. »Liest sich ganz so, als habe er im Gegenzug ein Heiratsversprechen gegeben.«


  »Er hat jedenfalls kein Mordmotiv«, sagte Gernhardt. »Für viertausend kriegst du keinen Opel Vectra. Der kostet mindestens das Fünffache.«


  »Krystof hätte das Pferdchen weiter laufen lassen«, sagte Kummer.


  »Genau«, sagte Pit.


  »Was wissen die Krakauer Kollegen?«, fragte Kummer. »Die werden doch die Verwandten informiert haben.«


  »Nichts«, sagte Pit. »Gibt wohl auch keine Verwandten. Vater und Mutter sind vor Jahren schon gestorben. Die Gorska kam als sechzehnjähriges Au-pair nach Hamburg und ist geblieben.«


  »Diesen Krystof wird sie in Krakau kennengelernt haben.«


  »Ich habe den Polen seinen Namen gemailt.«


  Pit hatte es ohne große Erwartung getan. Der Anwärter auf den OpeI Vectra würde kaum nach Hamburg gekommen sein, um erst Bimbi mit ihrem eigenen Halsschmuck zu erdrosseln und Tage später Marta töten, die so eifrig für ihn sparte.


  »Wenn sie hier seit zwanzig Jahren lebte, wird sie einen Haufen Leute kennen«, sagte Jan Kummer. »Wo sind die alle? Das hat doch in den Zeitungen gestanden.«


  In St. Marien, der katholischen Gemeinde, die zuständig gewesen wäre für die Gorska, hatte man ihren Namen noch nie gehört. War es denkbar, dass die fromme Katholikin nicht in die Kirche gegangen war, um an Hochamt und Rosenkranzandachten teilzunehmen? Hatte sie einsam und allein vor dem Kreuz gekniet, das über ihrem Bett hing?


  Pit Gernhardt beugte sich über den Inhalt der Bulgari-Tüte, den er auf einem Tisch ausgelegt hatte. Das Sparbuch und Krystofs Briefe schienen das Spektakulärste gewesen zu sein.


  »Das Erzbistum wird doch Listen mit den Namen aller Hamburger Kirchenmitglieder haben«, sagte er, »kümmerst du dich?«


  »Tu ich«, sagte Kummer.


  Gernhardt pickte einen Zettel heraus. Eine Einladung zum Adventbasar der katholischen Grundschule, die in der Straße angesiedelt war, in der die Gorska gelebt hatte. Auch schon ein paar Tage her, der Basar. Doch den Taschenkalender aus dem Jahr 1990 schlug er an Aktualität.


  Kummer und er hatten auf Eintragungen im Kalender gehofft, die sie nur noch nach den Handschellen greifen lassen mussten.


  Doch die Seiten waren leer gewesen, bis auf die Kreuzchen, die in einem vierwöchigen Rhythmus vorkamen. Vermutlich zeigten sie den Zyklus der damals achtzehnjährigen Marta an.


  Warum sie gerade diesen Kalender aufbewahrt hatte, blieb ein Rätsel. Ein hässliches Teil aus Kunstleder. Kein Sammlerstück.


  »Hast du eigentlich Bücher bei ihr gesehen?«, fragte Kummer.


  Pit schaute auf. »Nein«, sagte er, »nicht einmal ein Gebetbuch.«


  »Weißt du, wie es mir vorkommt?«, fragte Kummer. »Als ob dieses Kruzifix und das Taufbecken Kulisse sei.«


  »Weihwassergefäß«, korrigierte Pit.


  »Groß genug für Taufen wäre es«, sagte Kummer.


  »Kulisse für wen oder was?«, fragte Pit.


  Kummer zuckte die Achseln. »Kommt mir irgendwie vor, als sei unsere Marta im Herzen gar keine gläubige Katholikin gewesen«, sagte er.


  Was hatte sie erwartet? Handküsse? Einen kleinen Jubel wenigstens. Schließlich hatte sie ihm sogar weiße Lilien auf den Tisch aus schwarzer Mooreiche gestellt. Eine junge Mooreiche. Sechshundert Jahre mochte sie in Moor oder Sumpf gelegen haben.


  Der wunderbare Kontrast von Schwarz und Weiß, mit dem sie viel gearbeitet hatte. Doch der gar nicht so unsinnliche Mund ihres Kunden verzerrte sich. Ihr wurde ein wenig bang.


  Erst als er auf der Terrasse gestanden hatte und auf die Alster geblickt, glättete sich sein Gesicht. Katja Anley gefiel dieser düstere Herr. In der Zeit ihrer Ehe hatte sie sich einen durchgeistigten Partner gewünscht, der das eine und andere Geheimnis in sich barg.


  Ihr einstiger Gatte war nichts anderes als ein großer Geldsack gewesen.


  Das Gepäck, das sie ihrem Kunden aus dem Kofferraum gehoben hatte, bestätigte den ersten Eindruck der Anley. Die Schönheit der Koffer aus cognacfarbenem Krokodilleder bescherte ihnen eine erste leichte Konversation über die Lederfabrik in Kapstadt und die Krokodile vom Nil, deren Bäuche die besten Stücke Leder hergäben.


  Nur zwei Koffer, die nun im Entree auf dem dunklen Steinboden standen. Vermutlich lieferte eine Spedition noch einige Truhen und Kästen.


  Er ließ sich die Zimmer zeigen und die Vorzüge des schwarzen Granit im Badezimmer erklären. Er lächelte fein, als sie ihn auf das ausgeklügelte Whirlsystem der Wanne hinwies und die Halogenstrahler, die von unten leuchteten. Die großen weißen Kiesel, die sie in der Granitumrandung der Wanne aufgehäuft hatte, ließ er unkommentiert.


  Zuckte er zusammen, als sie seinen Kühlschrank öffnete, um eine Flasche Louis Roederer hervorzuholen?


  Nein. Philip Perak bat nur darum, den Champagner ein anderes Mal miteinander zu leeren. Er war zu erschöpft von der langen Reise.


  Katja Anley war überzeugt, dass sie sich wiedersehen würden.


  Nicht nur, um die geschäftlichen Dinge zu Ende zu führen.


  Der Herr Hauptkommissar schien erleichtert, dass sie Nick vor dem Haus trafen und nun gemeinsam bei Vera und Anni ankamen. Nie vorher hatte eine Essenseinladung von Vera ihn nervös gemacht. Wovor hatte er Angst? Dass Dora und Vera sich nicht leiden konnten?


  Er umarmte Anni und drückte ihr den Topf Maiglöckchen in die Hand, den Dora gekauft hatte. Vera war nicht zu sehen.


  »Ist Nicholas noch wach?«, fragte Nick.


  »Vera ist hinten bei ihm«, sagte Anni. »Er will nur schlafen, wenn er den Elefanten mit ins Bett nehmen darf.« Sie sah Dora an und strahlte.


  »Das ist mir aber eine Freude«, sagte sie und schob jede Verlegenheit zur Tür hinaus. »Dass wir Sie endlich mal kennenlernen.«


  »Dieses tonnenschwere Tier aus Ebenholz?«, fragte Nick.


  »Kommt doch gar nicht in Frage«, sagte Anni, »der erdrückt mir die Knutschkugel nachher noch.«


  »Darf ich mal nach hinten?«, fragte Dora.


  Diese Spontaneität. Dora hatte gerade zum ersten Mal den Fuß ins Haus gesetzt und drängte schon in die privaten Gemächer. Nicht, dass Vera das falsch verstand. Pit verdrehte die Augen. Er verdrehte sie zu Nick hin. Zu Dora traute er sich nicht.


  Doch Anni schien keine Bedenken zu haben. Hatten Doras Eltern ihre Tochter nicht mit Zwillingsbrüdern beglückt, als Dora schon erwachsen war? Wenn es eine Expertin auf der Welt gab, die knapp Vierjährigen auszureden wusste, einen Holzelefanten mit ins Bett zu nehmen, der groß war wie ein Neufundländer, dann war das Dora.


  »Ist Engelenburg nicht da?«, fragte Nick.


  »Der ist nochmal in den Laden, Wein holen«, sagte Anni. »Kam mir auf einmal vor, als ob wir zu wenig Roten zum Roastbeef hätten. Ihr seid ja alle keine Blaukreuzler.«


  »Dürfen wir mal gucken, was sich vorne verändert hat?«, fragte Nick.


  »Guckt nur«, sagte Anni. »Im Esszimmer liegt ein Haufen Geröll in der Ecke. Kommt von dem Loch, dass der Maurer vor zwei Stunden in den Kaminschacht geschlagen hat. Dabei ist mir vom Schornsteinfeger versprochen worden, dass es keinen Dreck gibt.«


  Nick grinste. »Dass ich das noch erlebe«, sagte er. »Von dem Kaminofen spricht Vera, seit ich sie kenne. Wenn er denn da ist, gucken wir ins Feuer, singen ›Auld Lang Syne‹ und denken an früher.«


  »Guckt erst mal die Chaiselongue an«, sagte Anni und ging in die Küche.


  Allmählich wollte sie den Abschied von den Möbeln hinter sich haben.


  Den Triumphzug des Kleinen vom Kinderzimmer ins Wohnzimmer kriegte sie nicht mit. Da steckte sie gerade den Kopf in den Backofen, um ihrerseits nach dem Roastbeef zu gucken.


  »Ein klarer Sieg für Nicholas«, sagte Dora. »Beinah hätten wir den Elefanten mitgebracht. Doch der muss jetzt hinten allein schlafen.«


  »Ich geh gleich wieder zu ihm«, versprach Nicholas.


  »Gefällt dir die Chaiselongue?«, fragte Vera und guckte Dora an.


  »Das ist ja ein west-östlicher Diwan«, sagte Dora.


  »Ich denke eher an eine frühe Form des Fernsehsessels«, sagte Pit.


  »Da hörst du von unseren Sehnsüchten«, sagte Dora.


  Konnte zwischen zwei Frauen in kurzer Zeit eine so große Vertrautheit entstehen, im vergeblichen Versuch, ein Kind einzulullen? Da hatte es Funken geschlagen zwischen Vera und Dora, doch ganz anders, als der Herr Hauptkommissar vermutet hatte.


  Als sie am großen Tisch in der Küche saßen, fiel Pit eine Ähnlichkeit zwischen den beiden auf, diese skeptisch blickenden Augen, die leicht zur großen Amüsiertheit wechseln konnten. Der Mund, der von einem Ohr zum anderen ging, wenn Vera oder Dora lachten.


  Der Kleine saß auf Veras Schoß, kurz davor, einzuschlafen.


  Engelenburg entkorkte die erste Flasche aus dem Sechserkarton, den er angeschleppt hatte. Der Duft des Bratens erfüllte die Küche, noch deutlicher der des Kartoffelgratins.


  »Ein Pinotage von der Kleinen Zalze«, sagte er, »ein außerordentlich gutes Weingut in der Gegend von Kapstadt.« Hatte Pit denn keine Ahnung, was er da im nächsten Augenblick tat?


  »Kapstadt, wo sich Perak tummelt«, sagte er.


  Veras Arme zogen sich fester um Nicholas.


  Nick legte die Gabel mit dem Feldsalat, den Anni als Vorspeise zubereitet hatte, zurück auf den Teller.


  »Hat Nick denn nichts erzählt von dem Foto?«, fragte Pit.


  »Ich hab mir Perak tot gedacht«, sagte Anni.


  »Er ist weit weg«, sagte der Herr Hauptkommissar.


  »Wer sagt uns, dass er in Kapstadt lebt«, sagte Vera.


  »Du denkst, dass er nur als Tourist dort ist?«, fragte Nick. Nein. Da hatte er den Text zum Foto anders gedeutet. Capetown’s new society.


  Engelenburg schwieg. Ihm kam keine Erinnerung an ein Maserati Cabrio. Jan van Engelenburg hatte Perak nie gesehen.


  Nick spazierte um die Häuser des Viertels. Ein windstiller Tag. Da taten ihm die Knochen nicht weh. Das wollte er auskosten.


  Die kleine Pentax aus dem Handschuhfach trug er in der Hosentasche. Die Spätdienste, die er in der Fotoredaktion übernahm, bescherten ihm Überstunden, die er abbummeln durfte. Ein Wort, das er vorher nur vom beamteten Herrn Hauptkommissar Gernhardt gekannt hatte.


  Nachher würde er den Kleinen abholen. Vielleicht mit ihm auf den Spielplatz gehen. Auf den mit großer Burg und Hängebrücke. Nicholas könnte sein Schwert mitnehmen, Nick mit den Müttern über eine gewaltfreie Welt durch eine Erziehung ohne Waffen diskutieren.


  Er liebte den Jungen von dessen ersten Atemzug an. Jefs Sohn, der nach Jefs Tod geboren worden war. Nick hatte gestern Abend Veras Gesicht gesehen, als Peraks Name fiel. Hatten sie wirklich geglaubt, Perak ließe man in der Psychiatrie verschimmeln?


  Des Menschen Verdrängung ist sein Himmelreich.


  Nick nahm die Kamera aus der Tasche und hielt sie hoch zum Himmel. Fotografierte die Wolken, die sich aneinanderdrängten. ließ die Kamera unten auf der Erde ankommen und hielt sie über eine Pfütze. Nick. Fast ein Poet.


  Früher hatte er tote Frauen fotografiert. Ihre Hälse, auf denen der Täter eine Folge von kleinsten Buchstaben geritzt hatte. Vera war es gewesen, die darin die Zeile eines Gedichtes erkannte.


  Viel zu spät hatten sie gewusst, wer sich hinter dem Wahnsinn verbarg.


  Auch dieser Wahnsinnige ein Schöngeist. Wie Perak.


  Der Haltestellenmörder war dagegen ein schlichter Handwerker.


  Nick kam an der Krugkoppelbrücke an. An deren Pfeiler hatte damals die erste Tote des Dichtermörders gelegen. Er blieb stehen und legte die Hände auf die breite steinerne Brüstung der Brücke.


  Kein einziger Segler auf der Alster. Es war wirklich völlig windstill.


  Was wäre, wenn Perak zurückkäme?


  »Nichts«, sagte Nick und war überrascht, dass er es laut gesagt hatte.


  Perak würde sich hüten, in Veras Nähe zu kommen.


  Was sollte er da? Sie um Verzeihung bitten?


  Ungewöhnlich klar zeichneten sich die Türme der Stadt an der oberen Seite des Sees ab. Silbernes Licht. Sah aus, als sei diese Szenerie für einen Film ausgeleuchtet worden. Was gefiel ihm nicht?


  Nick wandte sich ab und ging auf Veras Wohnung zu. Er hinkte stärker. Das Wetter änderte sich.


  Nicholas stand schon gestiefelt und gespornt in der Tür. Das Schwert trug er unter den Arm geklemmt.


  »Passt gut auf euch auf«, sagte Vera.


  Sie sah ihnen vom Balkon aus nach.


  »Die Gorska wird in keiner der katholischen Gemeinden als Mitglied geführt«, sagte Kummer. »In Hamburg ist sie als Katholikin unbekannt.«


  »Hat sie schwarz geputzt?«, fragte Pit.


  »Hübsche Assoziation«, sagte Kummer, »hast du gerade eine geistliche Schar im schwarzen Ornat vor Augen?«


  »Interessiert mich nur, ob sie Kirchensteuer zahlte«, sagte Pit.


  »Sollten wir nicht aufhören, uns an das Kreuz zu klammern?«


  Gernhardt seufzte. Er legte die Hände um die große Tasse aus dickem Porzellan. Das fasste sich wie heile Welt an, ein Trost, den der Kaffee nicht gab. Der kam immer noch als dünne Plörre daher, wie zu Zeiten dieses grässlichen Automaten. Das dicke weiße Porzellan war ein Geschenk von Hauke gewesen, den Pit oft um die Kaffeekultur in der holsteinischen Polizeistation beneidet hatte. Er sollte bald mal nach Hauke sehen.


  Kummer ging zum Fenster, um die Klappe zu schließen. Die Fahnen vor dem Präsidium knatterten im Wind, der von einer Stunde zur anderen aufgekommen war. »Von null auf sechs«, sagte Kummer.


  »Weiß man das als Segelflieger?«, fragte Pit.


  »Klar«, sagte Jan Kummer.


  »Putzte sie nun schwarz?«


  Pit stellte die Tasse ab und schaltete die Schreibtischlampe an. Es war nicht nur windig geworden. Der Himmel hatte sich dunkel zugezogen.


  »Kann ich mir nicht anders vorstellen. Von dem Geld, das sie bei dem Gebäudereiniger verdiente, konnte sie kaum leben, geschweige viertausend Euro sparen.«


  »Dass sie keine anderen Kontakte gehabt haben soll«, sagte Pit. »Sie hat zwanzig Jahre in dieser Stadt gelebt.«


  »Gibt es was Neues von Krystof?«, fragte Kummer.


  Gernhardt schüttelte den Kopf. »Wir gucken uns nochmal Martas Wohnung an«, sagte er.


  »Wäre mir lieb, wenn du auch nochmal auf Bimbis gucktest.«


  »Bielfeldt geht an ihre Sachen durch«, sagte Pit.


  »Das überlässt du ihm?«


  »Er saß auf seinem Kreuzfahrtschiff und kommt kaum als Täter in Frage.«


  »Schon mal was von Auftragsmord gehört?«


  »Quatsch«, sagte der Herr Hauptkommissar, »du kannst dich auf meine Menschenkenntnisse verlassen.«


  Jan Kummer trat ans Fenster und sah den Fahnen zu.


  »Windstärke acht«, sagte er.


  Der Wind war ein kurzer Sturm geworden und hatte sich wieder gelegt. Doch es regnete in Strömen, und der Tag ging in den Abend über, ohne dass es noch einmal aufhellte.


  Philip Perak saß am Flügel. Er saß seit einer Stunde da und vermied die Berührung der Tasten. Keinen einzigen Ton hatte er gespielt, seit er zurückgekommen war.


  Die Lilien standen auf dem Bösendorfer und verbreiteten ihren morbiden Duft. Er hatte die Vase mit den Blumen der Maklerin dort abgestellt und dann den Tisch aus schwarzer Mooreiche auf die Terrasse gezerrt, als es zu regnen anfing. Möge das Holz dort draußen tun, was ihm in sechshundert Jahren im Moor nicht gelungen war. Verrotten.


  Hatte Philip Perak einen Plan? Er hatte keinen. Nur den übermächtigen Wunsch, Vera zu gewinnen und von ihr geliebt zu werden. Durfte er die Gefühle zulassen? Der Psychiater hätte Nein gesagt.


  Doch Perak hatte zwölftausend Kilometer zwischen ihn und sich gelegt und war nach Kapstadt gegangen, kaum dass er aus der forensischen Psychiatrie entlassen worden war. Er hatte nicht vor, dieser Anstalt je wieder nahe zu kommen. Sie sollten nicht länger sein Innerstes sezieren. Was wussten sie denn? Nichts.


  Den ganzen Tag hatte er das Haus nicht verlassen. Sich gar nicht erst angekleidet. Die Koffer nur halbherzig ausgepackt. Ein wenig Wäsche. Den seidenen Morgenmantel von Zegna, den er am Leibe trug. Die lederne Tasche, die in diesem Land der Kultur zugedacht wurde.


  Die große Flasche Penhaligon’s, deren Blenheim-Bouquet mit seiner Kopfnote aus Zitrus und Lavendel ihm kaum entbehrlich war.


  Katja Anley hatte nicht nur Champagner in den Kühlschrank gestellt. Auch ein paar Knabbereien. Doch Perak spürte keinen Hunger.


  Einen einzigen kühnen Augenblick lang an diesem Tag gestand er sich ein, was ihn bewegte. Er hatte Angst.


  War es ein Fehler gewesen, Kapstadt zu verlassen? Den oberflächlichen Freuden des Rudels zu entsagen?


  Am Morgen, als er in diesem amerikanischen Bett aufwachte, das ihm von der Anley als Antiquität ausgelobt worden war, da hatte er noch geglaubt, sich an diesem Tag zu trauen und vor Veras Tür zu stehen.


  Perak blickte von den Tasten des Bösendorfer auf und schüttelte den Kopf in Gedanken daran. Gab es diese kleine Alte noch, die ihr den Haushalt führte, dann würde die ihn totschlagen.


  Noch immer Regen. Die Terrasse bot keinen Schutz vor der Witterung.


  Auf dem Tisch aus Mooreiche stand das Wasser, doch das Holz würde kaum Schaden nehmen. Perak nahm sich vor, ihn dennoch wegschaffen zu lassen. Auch das Bett. Er ertrug keine redseligen Möbel mehr, die ihm von der Vergangenheit erzählten. Die schwarzen Mooreichenmöbel seiner Mutter hatten ihn lange genug gequält.


  Er wollte sie nicht umsonst zerschlagen haben.


  Perak stand auf, um zu dem Sideboard zu gehen und sich einen Cognac einzuschenken. Auch dafür hatte die Anley gesorgt. Keinen Hine, dem er den Vorzug gab. Einen Remy Martin.


  Der erste große Schluck tat gut. Philip Perak hatte sich hüten wollen vor dem Alkohol. Doch er konnte helfen, den Zauber zu erzwingen, den dieser Anfang barg.


  Wenn das Wetter sich beruhigte, dann würde er die Spaziergänge aufnehmen und erste weite Kreise um das Haus ziehen, in dem er einmal gelebt hatte.


  »Da könnt ihr nur Stiefmütterchen nehmen«, hatte Anni gesagt, »wir sind doch nicht auf Sizilien hier. Wird sicher wieder kalt werden.«


  Doch Vera und Engelenburg waren südlich gestimmt, seitdem sich das Wetter beruhigt hatte. Wenn schon keine Bougainvillea, dann doch Kaskaden von Petunien, die in ihrem tiefen Pink an Bougainvillea erinnerten, und kleine Zitrusbäume.


  Sie standen auf dem Isemarkt, dem üppigsten der Hamburger Märkte, und kauften Pflanzen, als hätten sie den Stadtpark zu begrünen und nicht die beiden Balkons, die zugegeben eher Terrassen waren.


  Engelenburg suchte noch vier Weinstöcke aus. Spätburgunder. Die wollte er um die Fenster der Engelenburg’schen Weinhandlung ranken lassen. Wenn das so weiterging mit dem Klimawandel, dann konnte er Winzer werden, ohne den Wohnort zu wechseln.


  Herrlich einig waren sie in der Opulenz ihres Tuns. Anni würde den Kopf schütteln, wenn sie mit ihren vollen Tüten und Taschen kämen, doch eigentlich war sie eine Vertreterin des großen Einkaufs und der reichlichen Vorratshaltung.


  Die Sonne schien, als hätten die Hundstage angefangen.


  Nicholas schlug vor, das Planschbecken auf die Terrasse zu stellen.


  Anni sprach von Krankheiten, die alle durch Unterkühlung entstehen.


  Jan van Engelenburg und Vera pflanzten.


  »Viel zu früh für die Petunien«, sagte Anni. »Lasst euch nicht täuschen von der Sonne. Kennen wir doch die zwei Tage Hitze.«


  Kästen voller weißer Hornveilchen und hellblauer Perlhyazinthen.


  Olivenbäumchen, zwei Kumquats, Magnolien, ein Ligusterbaum.


  »Die Kumquats halten Kälte bis minus fünf aus«, sagte Vera.


  »In einer geschützten Ecke im Garten«, knurrte Anni.


  Hatte Anni sich nicht jahrelang mit Stiefmütterchen durchgesetzt und im Sommer dann die Bornholmer Margeriten gepflanzt?


  Das Beste für den windigen Balkon.


  Gustav Lichte hatte das auch immer gut gefunden.


  Anni guckte zu Vera, deren Haar sich aus dem lose gesteckten Knoten gelöst hatte. Dieser späte Eifer, alles zu ändern.


  Doch sollte sie sich sorgen? Das Kind sah glücklich aus dabei.


  Der Kleine auch. Diese Häuslichkeit seiner Mutter war ihm neu.


  Vielleicht lag das Problem bei ihr. Nie hatte sich jemand eingemischt. Kein Gustav. Keine Nelly, die längst in Nizza neu verheiratet war.


  Keine Vera. Alle hatten Anni machen lassen.


  Wenigstens die Küche schien ihre Domäne zu bleiben.


  »Gibt was zu essen«, sagte sie und stellte Teller und Terrinen auf den langen weißen Sylter Tisch, der auf der Terrasse stand.


  »Ist das eine Lust, im Freien zu speisen«, sagte Engelenburg.


  »Eine kleine Kerbelsuppe«, sagte Anni. »Im Kühlschrank steht auch noch Kartoffelsalat. Diesmal anders. Keine Äpfel und Gurken. Getrocknete Tomaten und Basilikum. Passend zu euren Pflanzen. Nicht, dass es hier wieder heißt, ich sei dem Neuen zu wenig zugewandt.«


  »Hab ich nie behauptet«, sagte Vera.


  »Dazu serviere ich einen Sauvignon aus dem Collio«, sagte Engelenburg, um jede Dissonanz gleich zu ertränken.


  »Sag mal Nick Bescheid«, sagte Anni, »er isst nicht mehr richtig. Von dem Roastbeef neulich abends hat er gar nicht viel genommen.«


  »Vermutlich lag ihm Perak da schon im Magen«, sagte Vera und griff nach dem Telefon, um Nick einzuladen.


  Nick war nicht zu Hause.


  Perak ging an der Alster spazieren.


  Weite Kreise.


  »Du glaubst gar nicht, wie das Liegen auf der Chaiselongue das Denken fördert«, sagte der Herr Hauptkommissar. »Es ist schöpferischer als in einem Bett oder auf dem Sofa zu liegen. Visionärer.«


  »Verabreicht dir Dora Drogen, während du draufliegst?«, fragte Kummer.


  Sie saßen in Kummers Dienstwagen und waren zu Marta Gorskas Wohnung unterwegs. Besser, als bei dem Wetter im Büro zu sitzen.


  »Das ist doch ein völliger Zufall, ob einer ein geradliniges Leben führt oder in Katastrophen gerät«, sagte Gernhardt.


  Kummer sah zu ihm hinüber.


  »Denk an die arme Bimbi«, sagte Pit, »erdrosselt mit dem Amulett, das ihr der geliebte Mann geschenkt hat, um sie an ihre Fruchtbarkeit glauben zu lassen.«


  »Wir wissen nur, dass das Ding seitdem weg ist«, sagte Kummer.


  »Und die Gorska gleich noch mit dazu erdrosselt«, sagte Pit.


  »Was suchen wir eigentlich bei ihr?«, fragte Jan Kummer.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Pit. »Vielleicht habe ich eine Eingebung, wenn ich unter dem Kreuz stehe.«


  »Du solltest dir auch nochmal ihren Chef ansehen. Komischer Vogel. Hat sicher was ganz anderes werden wollen.«


  »Der Typ von der Gebäudereinigung?«


  »Dessen Laden kommt mir getürkt vor wie die Kirchenausstattung der Gorska. Gibt nicht einmal eine EDV. Die Personalakten sind lose Blätter und liegen in einer Schachtel, in der mal Kopierpapier war.«


  »Vielleicht funktioniert es trotzdem«, sagte Pit.


  »Ist dir der Gedanke von Geradlinigkeit und Katastrophe auf deiner Liege gekommen?«, fragte Kummer.


  »Chaiselongue«, sagte Pit, »von einer Ikone des Jugendstils entworfen. Irgendein Belgier. Vermutlich ein Vermögen wert.«


  »Das schenkt dir diese Vera einfach so?«


  »Tja«, sagte Pit. »Noch mehr staune ich, dass Dora dieses kostbare Geschenk einfach so annimmt. Ohnehin laufen Vera und sie aufeinander zu, als seien sie Zwillinge, die als Kinder getrennt wurden.«


  »Du bist eifersüchtig«, sagte Kummer.


  »Das ist doch eine grundlegende Erkenntnis unseres Berufes«, sagte Pit, »diese Zufälligkeit einer kriminellen Karriere.«


  »Sprichst du von den Tätern?«


  »Eigentlich hatte ich angefangen, von Bimbi und Marta zu sprechen.«


  »Leg dich noch ein bisschen auf deine Liege«, sagte Kummer, »damit die Gedanken klarer werden. Ist wirklich ein interessanter Ansatz.«


  Pit Gernhardt grinste. »Ich habe dich schon nicht leiden können, als du das erste Mal zur Tür hereingekommen bist«, sagte er.


  »Du hast es mir ganz schön schwer gemacht«, sagte Kummer.


  »Ich fand dich zu jung und zu arrogant. Außerdem hattest du einen nagelneuen Dienstwagen.«


  Kummer parkte den nicht mehr ganz so neuen Mondeo vor einem griechischen Lokal ein. Der Wirt trug gerade ein paar Kisten Gemüse hinein. Er drehte sich zu ihnen um und musterte sie.


  »Dabei sind die Leute hier durchaus neugierig«, sagte Gernhardt. »Ihnen müsste doch auch die Gorska aufgefallen sein.«


  »Hätte sie keinen Ausweis in der Tasche gehabt, wir wüssten heute noch nicht, wer die Tote vom Altonaer Bahnhof ist.«


  »Den hatte Bimbi auch in der Tasche«, sagte Gernhardt.


  »Das spricht doch für die Zufälligkeit der Opfer«, sagte Kummer. »Opfer, die nicht auf den Täter zurückführen. Ihm ist es wohl völlig egal, dass wir sie schnell identifizieren.«


  »Komm nach oben«, sagte Pit, »vielleicht spricht das Kreuz zu uns.«


  Zuerst sprach das Siegel. Das Türschloss war zwar noch überklebt, doch das Siegel deutlich angegriffen.


  »Gibt also doch Leute, die sich für die Gorska interessieren«, knurrte der Herr Hauptkommissar. Er löste das Siegel. Das Schloss war unversehrt.


  »Und einen Schlüssel haben sie auch«, sagte Kummer.


  Die Wohnung schien unverändert. Nur das Weihwassergefäß trocknete allmählich aus. In der Schublade des Sekretärs fehlte der Schmuck. Auch die Brosche samt Nadelkissen fehlte. Konnte jemand das Stück Goldblech mit den paar falschen Perlen für wertvoll halten?


  Der verknotete Rosenkranz war noch da.


  Das Heiligenbildchen und der Christophorus.


  Kein Devotionalienräuber.


  »Erklär mir das«, sagte Pit. »Da zieht jemand unseren Klebestreifen vom Schloss, um diesen armseligen Schmuck zu klauen?«


  »Vielleicht war er hinter was ganz anderem her.«


  Kummer öffnete die Tür des Schrankes. Das gleiche Bild wie vor Tagen. Blusen, Röcke. Jacken. Alles billig. Nichts auffällig. Ein Kleidersack aus Nylon hing dazwischen. Er schloss die Tür.


  »Irgendwas ist anders«, sagte Pit. »Nicht nur der fehlende Schmuck.«


  In den großen Schubladen des Sekretärs lag die Wäsche.


  Vier Tüten von Aldi und eine von Lidl unter der Spüle.


  »Hast du mal in den Kleidersack geguckt?«


  Kummer seufzte und öffnete die Tür des Schrankes erneut.


  Den Kleidersack legte er auf das Bett. Der Reißverschluss klemmte. Kummer riss daran herum. Zwei schwarze Kleider lagen im Sack. Eines aus schwerer Seide. Das andere ein Kapuzenkleid aus Spitze.


  Eine kastanienrote Perücke war in ein schwarzes Tuch eingeschlagen.


  »Dazu den Schmuck aus der Bulgaritüte«, sagte Kummer.


  Pit zog Kummer vom Bett weg. »Guck dir das Kreuz an«, sagte er.


  Kummer guckte hoch. Das schwere Kruzifix war dabei, sich von der Wand zu lösen. Sekunden nur, und es stürzte auf das Bett und auf Kleider und Perücke, über die Kummer sich gerade eben noch gebeugt hatte.


  »Sieht aus, als ob uns der Himmel ein Zeichen geben wollte«, sagte Pit.


  Gernhardt gab die Perücke im Labor ab und ließ sich versprechen, dass er in den nächsten Stunden erführe, wer sie getragen hatte. Er zweifelte nicht, dass es die Gorska gewesen war.


  Hatte sie zwei Leben geführt? Ein Chamäleon, das auf einem Stein gesessen und sich dessen Farbe angepasst hatte?


  Bis zur Unsichtbarkeit farblos, dass sich keiner erinnerte, außer dem Knaben, der sie in der Frühschicht Büros putzen ließ.


  Im anderen Leben eine Luxuspuppe.


  Pit nahm den Pass aus der Akte Gorska. Einer der alten »paszportowe«, nur noch kurz gültig. Die Fotografie zeigte eine deutlich jüngere Frau als die Marta Gorska, die tot an einer Bushaltestelle am Altonaer Bahnhof gesessen hatte. Doch sie war noch erkennbar.


  Kummer kam herein und sah verdrossen aus.


  »Hast du einen von unseren Künstlern gesprochen?«, fragte Pit. »Sie sollen sich beeilen mit der Fotomontage.«


  »Ich bin abgezogen worden von den Haltestellenmorden. Das heißt, ich darf nur noch mit halber Kraft arbeiten. Die andere Hälfte schenke ich unserem lieben Kollegen Lutz.«


  »Hat der wichtigere Leichen als wir?«


  »Noch ist es ein Vermisstenfall«, sagte Jan Kummer. »Ein Zwölf jähriger, der nicht nach Hause gekommen ist. Doch bei Lutz läuft einiges aus dem Ruder. Drei Leute sind krank.«


  Gernhardt seufzte tief. »Denkst du da auch an Kevin?«, fragte er. »Der wäre jetzt zwölf. Oder schon dreizehn.«


  »Dieser Junge hier scheint ein Ausreißer zu sein«, sagte Kummer. »Die Chance, ihn heil aufzufinden, ist größer.«


  »Hoffen wir es«, sagte Gernhardt. Er stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. Ein diskreter Ort, sie zu Fäusten zu ballen.


  Der zehnjährige Kevin, der nach einem Streit mit seinem Vater aus dem Haus gelaufen war und von da an verschwunden blieb. Alle Spuren hatten sich im Sand verlaufen. Sie hielten ihn für tot.


  Hatte nicht auch Hauke nach dem Mord an einem Kind die Brocken hingeworfen in seiner Polizeistation im holsteinischen Brandum?


  »Was haben wir nur für einen Scheißberuf«, sagte Pit.


  »Vielleicht kann dein alter Kumpel Nick ein paar Tage Urlaub nehmen«, sagte Kummer, »bis ich wieder mit voller Kraft dabei bin. Mit der Zwo arbeitest du ja nicht so gern.«


  Pit sah ihn prüfend an. »Erzähl das bloß keinem, dass ich Nick dann und wann zum Hilfssheriff ernenne«, sagte er.


  Kummer winkte ab. »Wenn ich eines bei dir gelernt habe, ist es, ganz unorthodox zu denken«, sagte er.


  Perak war empört. Hatte er der Anley nicht gesagt, sie solle sich die Haushaltshilfen ansehen? Diese Schwarze mit den Mausezähnchen, die vor seiner Tür stand, hatte er gleich wieder weggeschickt.


  Warum überhaupt eine Schwarze? In Kapstadt war das Dunkelste, was er ins Haus gelassen hatte, ein indischer Putzmann gewesen.


  Philip Perak war nicht glücklich darüber, wie sich alles entwickelte.


  Die Kreise, die er zog, waren noch immer zu weit. Gestern hatte er sich in die Nähe der Straße gewagt, in der Vera lebte. Es tat weh.


  Nicht nur die Erinnerungen an die Qualen jener Oktobertage, auch die Angst, dass eine Annäherung vielleicht nur eine Utopie war.


  Die Einsamkeit, die er damals schon an diesem Ort durchlitten hatte, zog ihn hinunter und ließ ihn zaudern. Warum gelang es hier nicht, zu einem Rudel zu gehören? In Kapstadt war das ein Leichtes gewesen. Die Anley war tatsächlich der einzige Kontakt zur Außenwelt.


  Sie schien Gefallen an ihm zu finden.


  Perak nahm das Telefon aus der Tasche seines Cardigans.


  Die Visitenkarte, die auf dem Tisch im Entree lag, gehörte zu den teuersten. Das erkannte er. Stahlstich. Doch er hätte keine englische Schreibschrift gewählt. Katja Anley wurde da zur Arabeske.


  Er hatte sie ein wenig anpfeifen wollen, wegen des nicht abgestimmten Besuchs der Schwarzen, doch Perak kam kaum zu Wort. Wäre ihm der Champagner überhaupt noch in den Sinn gekommen?


  Als er das Gespräch beendete, hatte er Katja Anley in liebenswürdigen Worten gebeten, die Flasche Louis Roederer mit ihm zu leeren.


  Philip Perak staunte seinen Worten nach.


  Nick konnte keinen Urlaub nehmen. Nicht vor nächster Woche.


  Er bedauerte das. Die Fundstücke in der Wohnung der Gorska lockten ihn, die Spur aufzunehmen. Auch er hatte ein Herz für das Unorthodoxe.


  Da blieben nur die Vormittage, die einem Spätdienst folgten. Nick hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, als er zu Pit ins Auto stieg, um zu Kurt Bielfeldt zu fahren.


  Die Bilder aus dem Irak, die ihm am späten Abend auf den Monitor gekommen waren, ließen ihn auch jetzt noch kaum los.


  Was waren das doch für luxuriöse Tode, die sie hier beschäftigten. Selbst die in Haltestellenhäuschen. Viel zu viele Gegenden in der Welt, in denen die Leichen zusammengekehrt wurden.


  Pit hielt ihm ein Kuvert hin. »Guck dir das mal an«, sagte er. Nick zog ein Foto aus dem Kuvert und betrachtete es.


  »Kenne ich nicht die Dame«, sagte er.


  »Die Gorska«, sagte Pit. »Das Foto, das uns ihr Chef zur Verfügung gestellt hat. Damit sind wir an den Türen klingeln gegangen.«


  »Na klar«, sagte Nick. »Die Perücke. Zurechtgemacht habt ihr sie auch.«


  »Ein leichtes Make-up hat unser Zeichner gesagt.«


  »Erstaunliche Veränderung.«


  »Ich will es Bielfeldt zeigen«, sagte Pit. »Lässt mich nicht los, die Idee, dass die Frauen was verbindet.«


  »Das Foto vor der Verwandlung kennt er auch?«


  Pit nickte. »Das Problem ist, dass er gar nicht viel sagen kann zu Bimbis alltäglichem Leben. Er ist ja dauernd auf See.«


  »Wieso hatte der Chef der Gorska dieses Foto?«


  »Gehört zu einer Personalakte, die er angelegt hat. Eine Seite dünn. Die Akten sind alle in der Stärke. Vielleicht ein Dutzend.«


  »Habt ihr die mal angeguckt.«


  »Kummer hat die von der Gorska gesehen.«


  »Vielleicht gab es Kontakte untereinander«, sagte Nick.


  Pit parkte vor dem Haus in Marienthai ein. Mittelbürgerlicher Backstein. Schmiedeeisen. Ein bescheidener Traum vom eigenen Heim. Bimbi und Kurt Bielfeldt stand auf dem Türschild aus Messing.


  »Die Beerdigung ist morgen«, sagte Bielfeldt. Seine Begrüßungsworte. Die Leiche war freigegeben worden. Nichts mehr an ihr zu entdecken.


  Bimbi hatte ein eigenes Zimmer gehabt. Lauter Stofftiere.


  »War Ihre Frau katholisch?«, fragte Pit. Einer seiner Versuchsballons.


  Bielfeldt hätte beinah gelacht. »Eher esoterisch«, sagte er.


  Im Schlafzimmer hing ein Traumfänger über dem Doppelbett.


  Auf dem Nachttisch stand eine Lampe aus Himalajasalz.


  »Sie hat sich was Kindliches bewahrt«, sagte Bielfeldt, »eine Sehnsucht nach Behütetsein. Die Eltern sind kurz hintereinander gestorben, da war sie sechs.« Er fing an zu weinen.


  Keine Erkältung. Kein Taschentuch.


  »Und Sie immer auf See«, sagte Pit.


  Kurt Bielfeldt nickte.


  Der Herr Hauptkommissar zückte das Foto.


  Bielfeldt sagte, er habe diese Frau noch nie gesehen.


  Nick hatte noch kein Wort gesagt. Seit sie Kurt Bielfeldt durch die Zimmer folgten, schaute er nur um sich. Im Wohnzimmer blieb er vor einem Stickbild stehen, das dort gerahmt hing.


  Ein Kind, das aus einer Knospe wuchs. An einem Tag im November geboren und gestorben. 1990. Geburtstag und Jahreszahl mit rosafarbenem Garn gestickt. Kein Name.


  »Da kannten wir uns noch nicht«, sagte Bielfeldt. »Das Kind hat sie verloren. Darum war es für Bimbi schwierig, schwanger zu werden. Ist was vermurkst worden damals. Das Bild hat sie gestickt.«


  »Wissen Sie, wer der Vater war?«, fragte Nick.


  Bielfeldt schüttelte den Kopf. »Da durfte ich nicht dran rühren«, sagte er, »hat aber keinen Kerl gegeben, der Anspruch auf sie erhoben hätte.«


  »Auch Ihr Bruder nicht?«, fragte Pit.


  Bielfeldt sah sehr erstaunt aus. »Der schon gar nicht«, sagte er.


  »Haben Sie die Sachen Ihrer Frau nochmal durchgesehen?«


  »Ich hab nichts gefunden, was uns was sagen könnte«, sagte Kurt Bielfeldt. »Kann mir auch immer noch nicht erklären, was Bimbi mitten in der Nacht in Barmbek gemacht hat.«


  »Kennen Sie den Bekanntenkreis Ihrer Frau?«


  Bielfeldt trat ans Fenster. Er hätte die dicke Gardine wegziehen müssen, um wirklich hinaussehen zu können. »Vielleicht habe ich was nicht mitgekriegt«, sagte er, »wo ich doch so viel unterwegs war.« Er drehte sich um. »Irgendeinen Vorwurf macht man sich immer«, sagte er. »Bimbi war nicht gemacht fürs Alleinsein. Da hat sie sicher gelitten.«


  Der Herr Hauptkommissar hätte gerne gefragt, ob sich Bielfeldt je Gedanken über die Treue seiner Bimbi gemacht hatte. Er tat es nicht. Abwarten, wer alles an der Beerdigung teilnahm.


  »Der Reif mit dem Skarabäus hat sich nicht eingefunden?«, fragte Pit.


  »Dann hätte ich Sie doch informiert.«


  »Hat Ihre Frau viel Schmuck besessen?«


  Kurt Bielfeldt ging zu dem Wohnzimmerschrank aus weißem Schleiflack und holte eine lederne Schmuckkassette hervor. Er gab sie Pit. Teurer Schmuck, doch austauschbar.


  Die kleine Blechbrosche lag unter einem schweren Goldarmband. Gernhardt legte sie auf seine Hand, als sei sie ein seltener Käfer.


  »Die hat sie immer schon gehabt«, sagte Kurt Bielfeldt, »aber kaum getragen. Billiger Kram. Keine Ahnung, woher die kommt.«


  Pit betrachtete die drei Perlen im Goldblech, die dicht nebeneinander lagen. Die Brosche sah aus wie die der Gorska.


  Bielfeldt hatte nichts dagegen, dass Pit sie mitnahm.


  Dass sie alle zu Hühnern wurden, wenn sie getrunken hatten. Der Hals der teuren Dame Anley sah aus, als sei er gerupft. Durchscheinend weiß. Rote Flecken. Die ersten Gläser hatte sie zu hastig geleert.


  Philip Perak dachte eine kleine Sekunde lang daran, dass Alkohol ihn zwar nicht gackern, doch zu einer Gefahr werden ließ.


  Er hielt sich zurück beim Champagner.


  Katja Anley hatte eine zweite gutgekühlte Flasche Roederer gebracht. Auch die war schon entkorkt worden. Perak nahm an, das alles sollte der Anfang einer Verführungsszene sein.


  Ihm lag nicht daran, sie zu verärgern. Er brauchte die Anley noch. Eine Haushaltshilfe war noch nicht gefunden. Die Terrasse wollte begrünt werden. Die Lieferung der Kästen mit den Buchsbaumquadern für die Balustrade war längst überfällig.


  Den spitzen Schrei hörte er, als er in der Küche war, um die silberne Platte mit den Kanapees zu holen, die die Anley ebenfalls aufbot.


  Er eilte herbei und sah sie auf der Terrasse stehen. Der Tisch aus Mooreiche hatte überhaupt keinen Schaden genommen. Leider.


  Die Dame regte sich dennoch auf. »Ich hasse Mooreiche«, sagte Perak und ging in die Küche zurück.


  Sehr unangenehm, dass sie ihm folgte und an seinem Körper klebte.


  »Sie haben mir ausdrücklich freie Hand gelassen«, sagte sie und beugte sich vor, um eines der Kanapees zu nehmen.


  Ein Stück gebratener Seeteufel fiel auf die schwarzweißen Fliesen des Küchenbodens. Sie hob den Fisch auf und steckte ihn in den Mund.


  Er hielt ihr eine Serviette hin, aus Furcht, sie könne die Finger ablecken.


  Dieser Verfall einer Dame. Ganz ohne sein Wirken.


  Philip Perak wandte sich ab.


  Sie verschwand im Bad. Die Gästetoilette wäre ihm lieber gewesen. Auch dort konnte sie die Hände waschen, ihr Gesicht erneuern.


  Oder hatte sie vor, Wasser in die Wanne einlaufen zu lassen, um gemeinsam mit ihm von unten beleuchtet zu werden?


  Perak horchte. Doch er hörte nichts.


  Katja Anley hatte sich wiederhergestellt, als sie ins Zimmer trat.


  »Irgendwas stimmt mit Ihnen nicht«, sagte sie.


  »Setzen Sie sich«, sagte Perak. Er hörte selbst den autoritären Ton.


  Ein Huhn war ein leicht zu verstörendes Tier.


  Das reizte ihn.


  Vera hatte schon lange keine beste Freundin mehr gehabt. Leo, die diesen Platz einst einnahm, hatte sich fast ermorden lassen von dem Mann, der Gedichte auf die Hälse von Frauen schrieb, und war dann nach Los Angeles gegangen, um eine Klatschkorrespondentin zu sein.


  Welch eine Konsequenz, der Kultur derart die Stirn zu bieten.


  Vera hatte Nicholas, Anni, Nick, Engelenburg, Hauke. Keine Freundin.


  Dora Vasilikos war neu in ihrem Leben.


  Sie hatte mit ihr auf der blumigen Terrasse sitzen wollen. Vielleicht auch in Erinnerung an Stunden mit Leo. An Gin Tonic und Gelächter.


  Doch Anni, die alte Unke, hatte recht behalten.


  War das hässliche Wetter nicht geradezu von ihr beschworen worden?


  Wenigstens nahmen die südlichen Pflanzen keinen Schaden. Die Temperaturen bewegten sich noch knapp im zweistelligen Bereich.


  Doch es regnete ohne Unterlass. Beerdigungswetter.


  Genau dort befanden sich in diesem Augenblick Nick und der Herr Hauptkommissar. Auf einer Beerdigung.


  Vera füllte die Gläser. Wenigstens der Wein versprach Sommer. Ein Rose aus der Provence. Domaine Ott. Engelenburg hatte ihn empfohlen.


  Sie setzten sich auf die Ledersofas. Jede auf eines.


  War das gemütlich? Anni sagte Nein.


  »Ich werde die Chaiselongue eigenhändig zu dir tragen, wenn du sie zurückhaben willst«, sagte Dora.


  »Ich liebe sie von Herzen«, sagte Vera, »wer da alles schon seinen Hintern draufgesetzt hat. Doch es ist gut, dass sie bei dir ist. Manches überlebt sich einfach.«


  Anni schnappte die letzten Worte auf, als sie ins Zimmer trat.


  »Vielleicht hab ich mich auch bald überlebt«, sagte sie und stellte die Teller mit Feigen und Schinken ab. »Noch keine eigene Ernte, die Feigen. Kommt bald sicher auch noch.«


  »Wir gehen große gemütliche Ohrensessel kaufen, Annilein. Die stellen wir dann vor den Kaminofen und trinken Kakao.«


  »Ich nehm dich beim Wort«, knurrte Anni.


  »Setz dich zu uns«, sagte Vera.


  »Das fehlt noch«, sagte Anni. »Die Knutschkugel wartet in der Küche auf mich und will Kuchen backen.«


  »Ich habe erst gedacht, dass sie deine Mutter sei«, sagte Dora, als Anni gegangen war. »Ich finde sie so liebevoll. Auch wenn sie knurrt.«


  »Eigentlich ist sie meine Mutter«, sagte Vera. »Sie ist da, seit ich auf der Welt bin. Mein Vater hat mich in ihre Arme gelegt. Nelly, meine Mutter, hat keine mütterlichen Instinkte. Bis heute nicht.«


  »Ich versuche gerade, die väterlichen Instinkte in Petrolaki zu wecken«, sagte Dora. Sie nahm einen großen Schluck vom Wein.


  »Und Pit sagt, das ließe sich nicht mit seinem Beruf in Einklang bringen.«


  »So ähnlich«, sagte Dora.


  »Was ist das für eine Geschichte, an der Nick und er arbeiten?«


  »Ich hab ihm verboten, am Küchentisch über Mord und Totschlag zu sprechen«, sagte Dora. Sie seufzte. »Ich höre ihm schon seine Sorgen ab. Doch das Verbrechen muss draußen bleiben.«


  Da war Vera ganz anders. Ihre große Nase kam überall hin. Was waren schon für Untaten an ihrem Küchentisch diskutiert worden. Erst seit Nicks Sturz in den Schacht des stillgelegten Paternosters und Gerry Köpkes Tod hatte sie sich zurückgezogen.


  Doch etwas nagte. an ihr, seit Nick wieder mit Pit unterwegs war.


  Vera stand auf, Wein nachzuschenken. Die Teller heranzuholen. Kamen da schon Kuchendüfte aus der Küche? Der Teig war doch gerade erst gerührt worden.


  Dieser Frieden tat gut. Perak würde in Kapstadt bleiben. Und selbst wenn er käme. Konnte sie das tangieren? Ihm konnte kaum daran gelegen sein, ihr zu begegnen.


  Anni erschien in der Tür. Trocknete sich die Hände am Topflappen ab.


  »Kommt ihr mal in die Küche«, sagte sie.


  Nicholas saß auf dem Tresen. Seine Beine baumelten. Seine Augen leuchteten. Seine Backen waren rot.


  »Erzähl es der Mama nochmal«, sagte Anni.


  »Da ist ein Mann, der immer vor dem Kindergarten steht«, sagte die Knutschkugel, die nicht mehr so genannt werden wollte.


  »Habt ihr alle den Mann gesehen?«, fragte Vera.


  »Nur ich und Lenni und Johann«, sagte Nicholas.


  »Weiß Frau Wild davon?«, fragte Vera.


  »Immer wenn wir ihr den Mann zeigen wollen, ist er weg.«


  »Wie sieht er aus?«, fragte Anni.


  »Er hat einen Hut auf«, sagte Nicholas, »doch ich glaube, drunter sind schwarze Haare.«


  Annis kleines Gesicht war sorgenvoll.


  »Wenn ich dich morgen bringe, spreche ich mit Frau Wild«, sagteVera.


  »Du gehst auf keinen Fall zu dem Mann«, sagte Anni.


  »Heute Abend rede ich mit Pit darüber«, sagte Dora.


  »Ich will jetzt weiter Kuchen backen«, sagte Nicholas.


  Sie standen unter großen schwarzen Schirmen, von denen es nass tropfte. Der Weg zum Grab war voller Pfützen.


  Hatte der eifrige Beerdigungsunternehmer die Schirme vor der Kapelle ausgegeben oder hielt jeder einen schwarzen Schirm zu Hause bereit? Für Anlässe wie diesen? Stilvoll beerdigen.


  Pit stand unter dem schwarzen von Nick.


  Nur ein Schirm fiel aus diesem Bild. Ein Knirps in Rosa. Eine verhuschte Dame unter dem Schirm. Pit guckte zu ihr hin. Sie mochte im gleichen Alter sein wie die Verstorbene. Das traf auch noch auf zwei andere zu. Vielleicht hatte es doch einen kleinen Kreis von Freundinnen gegeben, von denen Kurt Bielfeldt nichts wusste. Sein Bruder schien ihm hier der einzig Vertraute zu sein.


  Bielfeldt hielt sich tapfer am Arm des Bruders. Krank sahen sie aus, die beiden dünnen Männer. Wie weich und rund Bimbi auf den Bildern war.


  Maria hatte sie geheißen.


  Doch sie war wohl eher eine Bimbi gewesen.


  Eine kleine Schar Menschen, die sich um Bimbi Bielfeldts Grab scharten. Ein paar Male blitzte ein Fotoapparat auf.


  Pit beschloss, die drei Frauen kennenzulernen. Nachher, wenn es den Butterkuchen gab, in einem der Lokale am Ohlsdorfer Friedhof.


  Auf dem Sarg lagen rosa Rosen und blaue Vergissmeinnicht. Die Vergissmeinnicht sahen aus wie ertränkte Küchenkräuter.


  Am Grab stand ein Mann in der vorderen Reihe, der nicht in der Kapelle gewesen war. Ein Mann in einer schwarzen Kunstlederjacke, der sich nass regnen ließ. Bielfeldts Bruder warf ihm einen Blick zu, gerade in dem Augenblick, in dem der Sarg heruntergelassen wurde.


  Einen mörderischen Blick. Vielleicht war das der Herr, von dem der Bruder mutmaßte, er habe Sex gehabt mit der Schwägerin.


  Den wollte er auch noch näher betrachten.


  Nick überließ dem Herrn Hauptkommissar großzügig den Schirm, als er die Beerdigung vorzeitig verließ.


  Der Herr Hauptkommissar ging noch mit ins Cafe »Prinzess«. Kurze Zeit später bemerkte er, dass der kunstlederne Mann nicht mehr anwesend war. Auch die Frau mit dem rosa Knirps fehlte.


  Nicks Schirm ließ er im »Prinzess« stehen.


  Der Himmel hatte sich aufgeklärt und erinnerte ihn nicht.


  Die beiden Frauen waren Cousinen von den Bielfeldts.


  Die ältere Generation schon verstorben.


  Gernhardt lernte nichts dazu bei Bimbis Beerdigung.


  Nein. Philip Perak trug keine Hüte. Er schlich nicht um Kindergärten.


  Er wusste noch nicht einmal von Veras Kind.


  Würde das Wissen etwas an seinen Plänen ändern?


  Perak saß am Flügel und versuchte sich an einer Bagatelle von Bartók.


  Ein kleines leichtes Stück für ihn, der beinah virtuos gewesen war und das Allegro Barbaro hatte unter den Händen tanzen lassen.


  Das hohe Tempo. Die komplexen Akkorde. Kaum vorstellbar, dass er das vollbracht hatte. Sein heutiges Klavierspiel kam ihm vor wie ein Schwerkranker, der nur sehr langsam genas. Was sollte werden aus dem Leben?


  Am Vormittag war er in der Nähe des Hauses gewesen. Hatte die Kaskaden von Blumen auf den Balkons gesehen. Auf beiden. Veras und seinem. Heiter sah diese Bepflanzung aus.


  Trotz des schlechten Frühlingswetters.


  Vielleicht sollte er die Anley auf weißen Oleander ansprechen. Oleander hatte auch viel Vornehmheit.


  Am Poelchaukamp gab es eine Weinhandlung, die neu zu sein schien. In der Papeterie kaufte er belgisches Briefpapier.


  Sich schriftlich ankündigen bei Vera.


  Den Gedanken hatte er schon verworfen, kaum dass er zu Hause ankam. Die Überraschung war die Chance.


  Bartóks Bagatelle gelang ihm gar nicht schlecht.


  Er durfte sich mit einem Glas Hine belohnen. Er hatte eine große Kiste Spirituosen von Kruizengas Delikatessen kommen lassen.


  Perak blickte auf seine Armbanduhr. Gleich würde die Anley erscheinen und einen dienstbaren Geist vorstellen. Er legte Wert auf Ästhetik. Auch bei dienstbaren Geistern. Die mausezahnige Schwarze war eine Zumutung gewesen, wenn sie den Mund aufmachte.


  Dass die Anley sich den Ton hatte gefallen lassen, gestern Abend.


  Er musste aufpassen, nicht in alte Fallen zu tappen.


  Doch vielleicht ergänzten sich Katja Anley und er ja gut.


  Eine kleine Ablenkung, bis er Vera für sich gewonnen hätte.


  »Das geht nicht mehr weiter so mit Beauty«, sagte Anni. »Sie erscheint, wann sie will, und oft genug gar nicht.«


  Zu Gustavs Zeiten hatte die alte Sauerwein geputzt. Seit deren Dahinscheiden mochte Anni keine andere neben sich dulden.


  Billie war eine Ausnahme gewesen, doch der war ja auch keine Frau.


  »Wenn sie wenigstens mal den Mund aufmachte«, sagte Anni.


  »Sie zeigt ihre Zähne nicht gern«, sagte Vera.


  »Glaubst du, dass das der Grund ist?« Anni drehte sich um. Vera saß im großen Korbsessel am Küchentisch und las die Zeitung.


  In einer halben Stunde würde sie den Kleinen aus dem Kindergarten abholen. Frau Wild hatte am Morgen nicht beruhigend auf Vera gewirkt, auch wenn Vera das anders an Anni weitergegeben hatte.


  Dass die Kindergärtnerin so tat, als sei die Existenz des Mannes mit dem Hut noch gar nicht bewiesen, war wenig tröstlich. Diese Neigung von Verantwortlichen, alles herunterzuspielen. Die drei kleinen Jungen sagten die Wahrheit. Davon war Vera überzeugt.


  »Wir sollten Lenni und Johann einladen«, sagte Anni, »mit ihren Müttern. Das Ganze mal bereden. Was meinst du?«


  Vera legte die Zeitung weg. »Du kannst Gedanken lesen«, sagte sie.


  »Dass dich das noch wundert«, sagte Anni.


  »Ich werde es nachher mal in die Wege leiten«, sagte Vera.


  Glaubte sie, dass am Tor des Kindergartens eine Gefahr lauerte?


  In der Zeitung war ein kleiner Bericht von der Beerdigung. Auf dem Foto waren vor allem schwarze Schirme zu sehen. Doch sie hatte auch Nick in einer hinteren Reihe erkannt.


  Vera stand auf. Viel zu träge war sie geworden. Nicht einmal das Gehen auf Stilettos trainierte sie noch. Dauernd trug sie Chucks. Kariert. Uni. Geblümt. Doch immer flachsohlig.


  »Was machen wir nun mit Beauty?«, fragte Anni.


  »Ihr noch eine Chance geben«, sagte Vera.


  Als sie aus der Wohnung trat, um zum Kindergarten zu gehen, hielt sie die Tür einen Augenblick lang fest. Das Holz war längst wieder glatt und bestens lackiert. Keine Spur mehr von dem großen Schraubenzieher, den Perak damals in die Tür gestoßen hatte.


  Philip Perak war viel zu oft in ihren Gedanken in diesen Tagen.


  »Ein erstklassiges Metallgestänge«, sprach Nick ins Telefon, »und eine ergonomisch geformte Holzkrücke.«


  »Hattest du ihn aus einem Sanitätsfachgeschäft?«, fragte Pit.


  »Ein Erbstück meiner Mutter«, sagte Nick. Er schmollte.


  »Tut mir ehrlich leid«, sagte der Herr Hauptkommissar. »Ich habe schon im ›Prinzess‹ angerufen. Es hat ihn wohl jemand mitgenommen.«


  »Da hat er einen guten Griff getan«, sagte Nick.


  »Ich kaufe dir einen neuen.«


  »Hast du nachher Zeit, zu mir zu kommen?«


  »Ich komme heute nicht dazu, einen neuen Schirm zu kaufen.«


  »Den alten kannst du ohnehin nicht ersetzen«, sagte Nick.


  »So wie früher?«, fragte Pit. »In deiner Küche sitzen und was essen?«


  »Hast du das vermisst?«


  »In deiner alten Wohnung warst du gastfreundlicher.«


  »Ich habe jetzt eine größere Neigung zur Aushäusigkeit«, sagte Nick. »In den zwanzig Stunden im Paternosterschacht ist mir klar geworden, dass ich noch was will vom Leben.«


  »Wer will das nicht«, sagte Pit und legte auf.


  Nicks neue Wohnung war kaum größer als die in der Klinkerhütte.


  Doch der lichte Neubau, in dem er nun lebte, war einer der kühneren architektonischen Versuche der ersten Jahre des neuen Jahrtausends.


  Jede Wohnung schien ein einziger Wintergarten zu sein.


  Nick saß im Glashaus.


  Die Girlanden von Lichterketten um die großen Fenster waren Veras Idee gewesen, obwohl sie gar nicht der verspielte Typ war.


  In der Dämmerung des Maiabends ließen sie die Essecke in Nicks Küche zu einem Musikdampfer werden.


  Nick hatte den guten alten Lindenholztisch gedeckt, der ihn durch das Leben begleitete. Zwei Gedecke. Er hatte gezögert, Vera einzuladen.


  Dann zöge er sie wieder in einen Kriminalfall hinein.


  Anni würde ihm den Kopf abdrehen.


  Nein. Nicht länger Mord und Totschlag im Hause Lichte.


  Hühnerbrüste auf Haut lagen im Backofen und dufteten nach Rosmarin und Behaglichkeit. Ein kleines Kartoffelgratin reichte er dazu. Der Herr Hauptkommissar sollte es gut haben.


  Auch wenn der den erinnerungsbeladenen Stockschirm verbaselt hatte.


  »Der Hintergrund dieser Einladung ist rein kulinarisch?«, fragte Pit, als er kurz nach halb neun vor Nicks Tür stand.


  »Ich will dir auch was zeigen«, sagte Nick.


  Die Bilder auf dem Monitor sahen aus, als ob sie nass geworden wären, so sehr hatte es geregnet auf Bimbi Bielfeldts Beerdigung.


  »Ist mir gar nicht aufgefallen, dass du fotografiert hast«, sagte Pit.


  »Aus der Jackentasche heraus«, sagte Nick, »mit der kleinen Pentax.«


  Den mörderischen Blick des Bruders hatte Nick eingefangen. Den kunstledernen Mann. Die drei Frauen.


  »Guck dir die mit dem rosa Knirps nochmal an«, sagte Nick. Pit guckte. Die Spannbreite des Knirps war zu klein. Die Schultern der Frau waren ganz nass geworden. Ihre Kleidung war kaum wetterfest zu nennen. Eine lange Strickjacke aus fluseliger Wolle.


  »Siehst du sie nicht?«, fragte Nick. Er war ungeduldig.


  Am Schalkragen der Jacke war eine kleine Brosche zu sehen.


  »Du irrst dich«, sagte Pit, »die ist anders.«


  Nick druckte das Foto aus und holte die Lupe, mit der er in vergangenen Zeiten die Kontaktbögen betrachtet hatte. Eine Zehnfach-Lupe. Keine mikroskopische Vergrößerung. Doch es war deutlich zu erkennen, dass es nicht die gleiche Brosche war. Tropfenförmig hingen die Perlen, statt rund und zu dritt nebeneinanderzuliegen.


  Gernhardt ging allein zu dem Mann, der der Inhaber einer Firma für Gebäudereinigung war. Nick konnte ihn nicht begleiten. Er begutachtete die Fotos einer Wahlnacht. Lauter Gewinner, die ihren Wählern dankten und die Ergebnisse der Landtagswahl weggrinsten.


  Eine Briefkastenfirma in Liechtenstein konnte kaum kleiner sein als die Firma des Karl Zwinglein.


  Er saß in einem Zimmer von vielleicht acht Quadratmetern. Den Platz teilte er mit einer Palme und einem alten Schreibtisch aus schwerer Eiche. Gut, dass die Personalakten in eine Schachtel passten.


  Kummers Bericht hatte nichts über das Ambiente ausgesagt. Auch nicht über das Äußere des Zwinglein. Nur, dass er ein komischer Vogel sei.


  Kummer hatte einfach kein Herz für Details.


  Zwingleins weißes Haar war schulterlang und mittelgescheitelt. Der schwarze Anzug dreiteilig. Eine schwarze Samtschleife war um einen hohen weißen Kragen gebunden. Steife Manschetten kamen hervor.


  Das typische Bild eines Mannes, der Büros putzen ließ.


  Zwischen Dandy und Prediger.


  Als Zwinglein von der Gorska sprach, wurde sein Gesicht leidend.


  Vier Jahre habe sie geputzt. Nur in diesem einen Bürohaus.


  »Eine andere Schicht hat sie nicht gewollt«, sagte Zwinglein, »nur die von halb fünf bis halb neun.«


  »Davon konnte sie leben?«


  »Wir werden alle nicht wohlhabend mit dieser Arbeit.«


  Nach dem Geschäftsräumchen zu urteilen, war Zwinglein längst verarmt, obwohl Anzug und Hemd teuer aussahen.


  »Wissen Sie von weiteren Tätigkeiten der Frau Gorska?«


  »Nein«, sagte Zwinglein, »wir führten keine privaten Gespräche. Ich nahm an, dass es jemanden gäbe, um den sie sich am Tage kümmerte.«


  »Dann waren Sie auch nicht in Ihrer Wohnung?«


  Zwinglein zog die Augenbrauen hoch. »Wie käme ich dazu«, sagte er, »Von einer tiefen Gläubigkeit ist mir leider auch nichts bekannt.«


  Da hatte Kummer schon nachgefragt. Pit erinnerte sich. Er guckte auf die Schachtel, in der Zwingleins Personalakten waren.


  Ob es sich wirklich lohnte, den Putztrupp näher zu betrachten?


  »Gab es da Kontakte untereinander?«, fragte er.


  »Kaum«, sagte er, »Frau Gorska hat immer allein gearbeitet.«


  »Dass Sie ohne Computer auskommen«, sagte Pit. »Gerade in Ihrer Branche.« Er stand auf.


  Karl Zwinglein geleitete ihn die anderthalb Schritte zur Tür.


  Die Antwort blieb er dem Herrn Hauptkommissar schuldig. Er war zu beschäftigt mit dem Bild, das Gernhardt aus der Tasche gezogen hatte. Die Gorska mit Perücke.


  Das Kopfschütteln kam spät.


  Zu spät fand Gernhardt.


  Philip Perak hatte auch die zweite Haushaltshilfe abgelehnt. Die dicke Blonde hatte ihm auf den ersten Blick gar nicht schlecht gefallen, ein anderes Deodorant, und sie wäre zu ertragen gewesen.


  Doch dann hatte sie die Noten zu Bartóks »Tagebuch einer Fliege« auf dem Flügel liegen gesehen und zu kichern angefangen.


  »Sieht aus wie Hühnerkacke«, hatte sie gesagt, »so was spielen Sie?«


  Vielleicht wäre das noch zu retten gewesen, der Geschmack eines Dienstmädchens, doch dann gackerte auch Katja Anley hysterisch.


  So leicht wollte er es der Dame nicht machen, die glaubte, an ihr sei eine Künstlerin der Innendekoration verlorengegangen.


  Er hatte die albernen Weiber ins Entree geführt und die Tür geschlossen, kaum dass sie ihre Hacken vor die Tür setzten.


  Seitdem hatte er nichts mehr von der Anley gehört.


  Perak stand auf der Terrasse und hielt Abstand zur Balustrade.


  Auch in Kapstadt hatte er das stets getan. Nie war die Beklemmung überwunden worden. Er hoch oben. Der tosende Atlantik unten.


  Die Höhenangst, die ihn Jahrzehnte begleitet hatte, war nicht vergessen. Ob die Kästen mit den Buchsbaumquadern daran etwas ändern konnten, glaubte er kaum. Auch eine Idee von der Anley.


  Als könne man nicht mit den Kästen in die Tiefe stürzen. Sie gäben einem Fallenden nicht den geringsten Halt. Im Grunde brauchte er die hohen Mauern einer Burg um sich. Dazu den Blick auf die Alster.


  Er sollte die Anley anrufen und sie herbefehlen, um das Bad zu putzen. Diesen Albtraum aus schwarzem Granit. Stumpf von den Wassertrapfen.


  Er könnte drohen, den letzten Teil des Geldes zurückzuhalten.


  Keine einzige bequeme Sitzgelegenheit im Haus.


  Das Gewhirle in der Wanne ließ sich nicht abstellen.


  Philip Perak dachte sich in den Zorn hinein auf seiner Terrasse.


  Dabei fing es gerade an, sich aufzuklären. Er blickte zum Himmel.


  Dieser stündliche Wetterwechsel machte ihm zu schaffen. Den hatte es in Kapstadt nicht gegeben.


  Vera war er keinen Schritt nähergekommen.


  Diese Heimkehr drohte ein Fiasko zu werden.


  Nein. Kein Fiasko. Ein Ödland, in dem er anfing, auszudörren.


  Ihm war klar, dass er handeln musste.


  Lennis und Johanns Mütter waren gelassen gewesen. Junge Frauen, auf die noch kein Schatten gefallen war. Einem gütigen Schicksal vertrauend oder dem lieben Gott. Vera hatte nicht beharren wollen auf einer Gefahr.


  Ein Auge wollten sie darauf haben. Wachsam sein.


  Das war das Fazit der kleinen Konferenz.


  Nicholas, Lenni und Johann hatten gespielt, während die Mütter um Veras Küchentisch saßen. Behütete Kinder. Ein glückliches Getto.


  Vera war keine Panikmacherin. Doch irgendwas klang in ihr.


  Keiner sollte ihr noch einmal vor seiner Zeit verlorengehen. Zu viel war passiert in den letzten Jahren.


  Sie hatten Erdbeerkuchen gegessen. Den ersten der Saison. Anni hielt sich an die regionalen Vorgaben der Jahreszeiten. Danach hatte es einen Sekt gegeben. Crémant de Bourgogne.


  Die drei Frauen waren heiter auseinandergegangen.


  »Ich habe vorhin einen getroffen, der sah aus wie Dracula«, sagte Lennis Mutter zum Abschied und lachte, »ein sehr gutaussehender Graf Dracula.«


  »Wo hast du ihn getroffen?«, fragte Vera.


  »Vor deiner Tür«, sagte Lennis Mutter, »ich dachte, er wolle das Haus streicheln. Vielleicht ein Verehrer von dir.«


  Vera stand im Flur und blickte in den Spiegel, dem vieles zu verbergen gelang. Den Schrecken in ihrem Gesicht verbarg er nicht. Vera zögerte, in die Küche zurückzugehen. Zu Anni. Zu dem Kleinen.


  Wäre Engelenburg doch da, sie könnte bei ihm klingeln. Kurz in den Flur hineinrufen, dass sie noch einmal zu Jan ginge. Sich bei Engelenburg das Bild von der Seele reden, das da beschworen worden war. Dracula. Hatten sie ihn nicht so genannt?


  Vera hatte kaum einen Zweifel, dass Philip Perak zurück war.


  Ließ sich ein Psychopath heilen?


  War er geheilt von dem Wahn, Vera zu lieben?


  Um jeden Preis zu lieben?


  Um den Preis, zu zerstören, was ihm im Wege stand?


  Peraks Stimme gellte ihr noch im Ohr. Die Stimme, die sein Verlangen nach ihr hinaus schrie. Gesehen hatte sie ihn nicht an jenem Abend im Oktober, als sie auf der Straße kniete. Nur Anni hatte sie gesehen, in deren Armen Jef gerade gestorben war. Den toten Jef sah sie, dessen Hand sie dann hielt. Annis Einkäufe, die auf der Straße verteilt lagen.


  Perak hatte sie nicht gesehen. Nur die Stimme gehört.


  Vera versuchte, sich zuzulächeln.


  Engelenburg war in Holland. Ein Familienfest. Mit allen drei Söhnen.


  Lebte eine Normalität, nach der Vera sich lange gesehnt hatte und die sie endlich in den Händen hielt und nicht loslassen würde.


  Nichts durfte ihr diesen Frieden nehmen.


  Vera drehte sich um, als sie Annis Gesicht neben ihrem im Spiegel sah.


  »Du kommst auf Strümpfen geschlichen«, sagte Vera.


  »Was ist los?«, fragte Anni.


  Vera schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne dich schon dein ganzes Leben«, sagte Anni.


  »Annilein«, sagte Vera, »alles ist gut.«


  »Sei ehrlich zu mir«, sagte Anni leise. »Vielleicht ist es gar nicht wahr.«


  »Was?«, fragte Anni.


  »Dass Perak ums Haus schleicht«, sagte Vera.


  Nick legte das Telefon auf den Lindentisch und griff nach der Jacke, die er über die Lehne des Stuhls geworfen hatte.


  Kaum zehn Minuten brauchte er, um zu den drei Menschen zu kommen, die ihm die liebsten waren. Obwohl er stark hinkte, wie lange nicht mehr. Nicht nur das Wetter nahm Einfluss auf seine Knochen, auch für andere Kalamitäten schienen sie durchaus empfänglich.


  Wenn ihm doch nur dieser Satz von Freund Hein aus dem Kopf ginge, der schon ums Haus schliche, doch noch nicht im Zimmer sei.


  Wo hatte er den aufgeschnappt? In seiner Kindheit? Seine Mutter war eine Frau voller Düsternis gewesen. Die Gutenachtgeschichten, die er gehört hatte, waren Hausmärchen von deutschnationalen Dichtern.


  Kein Wunder, dass er den Linken nahestand.


  Doch etwas von der Neigung zur Düsternis hatte Nick abgekriegt.


  Hatte nicht gleich etwas in ihm geklungen, als diese Klatschspaltenfotos auf seinen Bildschirm gekommen waren? Perak und die Hautevolee von Kapstadt. In all dem Glanz stand er für das Dunkle.


  Er nahm Anni in die Arme, die ihm die Tür öffnete. Dann Vera, die aus Nicholas’ Zimmer kam. Der Kleine schlief.


  »Das heißt doch gar nichts«, sagte er. »Selbst wenn Perak hier sein sollte, geht nicht zwangsläufig Gefahr von ihm aus. Er ist jahrelang therapiert worden. Die werden ihn nicht auf freien Fuß gesetzt haben, nur weil er gern mal nach Kapstadt wollte.«


  Glaubte er, was er da sagte?


  Tausend Fälle fielen ihm ein, in denen aus Therapierten wieder Täter geworden waren, obwohl ihnen Ärzte anderes attestiert hatten.


  »Warum schleicht er dann ums Haus?«, fragte Anni.


  »Heimweh«, sagte Nick.


  Vera warf ihm einen ungnädigen Blick zu.


  »Zieh es nicht ins Lächerliche«, sagte sie.


  »Ich will nur die Atmosphäre entspannen«, sagte Nick.


  Sie gingen in die Küche. Die weißen Ledersofas standen einsam in den großen Zimmern wie vor ihnen die Chaiselongue, die Jugendstilmöbel und das Esszimmer für zwölf Personen.


  Vielleicht änderte sich was dar an, wenn der Kaminofen angekommen war. Die Ohrensessel gekauft. Kakao gekocht.


  Doch jetzt setzten sie sich an den Küchentisch unter den Kronleuchter aus venezianischem Glas. Anni machte sich am Herd zu schaffen. Das Beste für ihre Nerven. Erdbeerkuchen hielt ja auch nicht lange vor.


  Eigentlich hätte eine Hühnersuppe gut getan.


  Anni guckte in den Kühlschrank. Ging dann zur Speisekammer.


  »Du willst doch wohl nichts kochen«, sagte Vera.


  Kehrte mit einem Stück Greyerzer und Schnittlauch zurück.


  »Ein kleines Käseomelett«, sagte Anni.


  Legte Greyerzer und Schnittlauch auf den Tresen und ließ sich in den Korbsessel fallen. »Habt ihr auch keinen Hunger?«, fragte sie.


  Nein. Keiner hatte Hunger.


  Veras Gedanken kreisten um Perak. Hatte er am Tor des Kindergartens gestanden? Wusste er von ihrem Kind?


  »Du hättest ihnen heute Nachmittag von dem Kerl erzählen sollen«, sagte Anni, »vielleicht wären sie dann angespitzter gewesen.«


  Sie war nicht zufrieden mit den jungen Frauen, die glaubten, einen Anspruch auf das Glück zu haben.


  »Um welche Zeit steht er dort?«, fragte Nick.


  Sie wussten es nicht. Die einzigen Zeugen waren die drei Kleinen und deren Aussagen waren alles andere als genau.


  »Das ist nicht Perak, sagte Nick.


  Er stand auf vom Küchentisch. Betrachtete nachdenklich das große Stück Käse auf dem Tresen.


  »Du hast doch Hunger«, sagte Anni.


  »Ihn interessiert nur Vera«, sagte Nick. »Wenn er es überhaupt war. Vielleicht war es auch nur Johnny Depp, der vor deiner Tür scharrte.«


  »Den hätte Lennis Mutter erkannt«, sagte Vera.


  Sie konnte schon wieder grinsen.


  »Wir werden wachsam sein«, sagte Nick.


  Das war schon einmal gesagt worden an diesem Tag.


  Pit brachte den neuen Schirm am nächsten Abend vorbei. Ein schwarzer Stockschirm mit fiberglasverstärktem Gestänge und einem ergonomisch geformten Griff aus edlem Holz.


  Das Logo eines Herstellers von Luxusautos störte kaum.


  »Habt ihr den beschlagnahmt?«, fragte Nick.


  »Kummer hat ihn mir besorgt«, sagte Gernhardt, »die Dame seines Herzens hatte eine Autogeschichte in ihrem Blatt.«


  Nick kannte das Blatt. Seine verflossene Verlobte Leo hatte dort als Klatschelse gearbeitet und tat es immer noch von Los Angeles aus.


  »Ich erkenne deine gute Absicht«, sagte Nick.


  Er fuhr einen gebrauchten Golf. Ob er der richtige Träger dieses Schirms war, ließ sich bezweifeln. Schließlich war über Schein und Sein seine Verlobung entzweigegangen. Oder gab es andere Gründe?


  »Ich habe auch noch eine Antwort auf deine Frage«, sagte Pit.


  Er zog einen gefalteten Zettel aus der Brusttasche seines Hemdes.


  Nick stellte Gläser auf den Lindentisch. Holte eine Flasche Veltliner aus dem Kühlschrank. Er wollte einen Korkenzieher aus der Schublade holen. Doch dann sah er den Drehverschluss.


  »Ich vermisse die guten alten Korken«, sagte er.


  »Der Kork hat uns den Wein oft genug verdorben.«


  »Ich ziehe trotzdem einen echten Korken vor«, knurrte Nick.


  »Du suchst nur einen Nebenkriegsschauplatz«, sagte Pit.


  Nick füllte die Gläser und stellte eine Schale Cashewnüsse hin. Die hatten genügend fette Kalorien, um den Herrn Hauptkommissar nicht von einem Glas betrunken werden zu lassen.


  »Er ist eingereist«, sagte Pit. »Die Freunde am Flughafen haben es mir heute Vormittag gemailt. Am 21. April. Aus Kapstadt kommend.«


  »Also doch«, sagte Nick.


  »Dora hat mir von dem Mann am Kindergartentor erzählt«, sagte Pit. »Das ist nicht euer Perak. Das passt nicht ins Bild.«


  »Ich glaube das auch nicht«, sagte Nick.


  Sie hoben die Gläser und guckten einander an.


  »Glaubst du, dass Gefahr von ihm ausgeht?«, fragte Nick.


  »Ich nehme an, dass er ein Psychopath geblieben ist«, sagte Pit. »Er wird sich zu zähmen versuchen. In die geschlossene Abteilung will er sicher nicht mehr. ob er eine Gefahr für Vera ist? Keine Ahnung.«


  Nick dachte an das Loch in Veras Tür, das Philip Perak mit dem Schraubenzieher gestoßen hatte. An die Amokfahrt des Daimlers.


  »Wir können nur versuchen, die Augen aufzuhalten«, sagte Pit.


  »We never sleep«, sagte Nick. Das Logo der Chicagoer Detektei Pinkerton fiel ihm ein. Ein wachsames Auge mitten im Firmenzeichen.


  »Pinkerton ist längst an die Schweden verkauft«, sagte Pit.


  Nick nahm die Flasche ohne Korken und schenkte nach.


  »Nichts ist mehr, wie es war«, sagte er.


  Perak hasste die Färberei. Doch er würde sie niemals einem Friseur anvertrauen. Das Einzige, was er gern tat, war, die durchsichtigen Handschuhe über seine langen schmalen Hände zu ziehen.


  Ein leichtes Kribbeln am Kreuzbein empfand er dabei.


  Er stand in dem granitschwarzen Bad, das er höchstpersönlich mit einem Schwamm und Essigreiniger behandelt hatte, und verrührte den Inhalt der Tube mit dem Inhalt der Entwicklerflasche. Deep Black. Hundertprozentige Graukaschierung. Er tauchte den Pinsel ein.


  Das herauswachsende graue Haar hatte er erst vorgestern Abend wahrgenommen, als er vor dem Spiegel einer Parfümerie stand.


  Diese Spiegel waren ein böser Hinterhalt. Dazu angebracht, eigene Unzulänglichkeiten zu entdecken. In den Laden zu stürzen und sich mit Hilfsmitteln zu versorgen.


  Gut, dass Vera ihn noch nicht gesehen hatte. Nur dieses junge Huhn, das ihm vor ihrer Tür begegnete. Brachte man Kinder zu Vera?


  Hatte sie eine Patenschaft übernommen?


  In Kapstadt war das sehr verbreitet gewesen.


  Er war gerade dabei, die letzte Farbe auf den Ansatz an der Stirn aufzutragen, als das Telefon klingelte.


  Er zuckte nur leicht, dennoch fiel ihm Farbe auf die Braue. Er versuchte vergeblich, das Klingeln zu ignorieren. Schließlich ließ er den Pinsel in die Anmischschale fallen und fluchte dabei.


  Als er das Telefon auf dem Flügel fand, war bereits das Handtuch beschmutzt, das er sich um die Schultern gelegt hatte. Er hätte fast aufgelegt, als er die Stimme der Anley hörte. Doch er war zu neugierig, was sie zu seinem letzten Auftritt zu sagen hatte. Vielleicht wollte sie sich für das dummdreiste Benehmen dieses Dienstmädchens entschuldigen und für ihr eigenes dazu.


  »Einen Augenblick«, gelang ihm einzuwerfen, als ihre Tirade begann.


  Er nahm das Telefon und ging ins Bad zurück, um den Zeitmesser einzustellen. Lautes Ticken.


  »Haben Sie was auf dem Herd?«, fragte die Anley.


  »Eine kleine Consommé«, sagte er, »es wird in zehn Minuten klingeln.«


  »Sie haben Knochen ausgekocht?«


  Diese Fragerei war beinah intim. Perak schnaubte.


  »Ich habe eine Kraftbrühe von Lacroix gewählt«, sagte er.


  »Sie sollten mal für mich kochen.« Sie gackerte.


  Dass die Stimme dieser Frau so wenig zu ihrer äußeren Aufmachung passte. Das verdarb alles.


  »Mir ist sehr an einer Annäherung gelegen«, sagte die Dame. »Ich habe auch wieder eine Anwärterin für Ihre Haushaltspflege.«


  Seufzte Philip Perak?


  »Eine Weißrussin«, sagte die Anley, »sehr sauber.«


  Das war das Mindeste, was er voraussetzte.


  »Sie war Lehrerin an einem Konservatorium. In Minsk glaube ich. Nein. Eine kleinere Stadt. Zungenbrecherisch.«


  Perak zögerte. Wollte er Kommentare zu seinem Klavierspiel?


  »Ich dachte, das wäre genau das Richtige für Sie.«


  Die Anley gackerte wieder. »Nach der dummen Aufregung wegen Ihres Insektentagebuches«, sagte sie.


  Perak guckte auf die Zeituhr. »Wann werden Sie vorbeikommen?«


  »Lassen Sie uns nachdenken.«


  »Ich werde mich jetzt um die Consommé kümmern müssen.«


  »Ach ja«, sagte die Anley, »sagen wir morgen um zwölf.«


  Perak stimmte zu. Auf seinem Kopf fing es an, zu jucken.


  »Einen guten Appetit«, sagte die Anley.


  Er legte ohne ein weiteres Wort auf.


  Die Farbe massierte er nur flüchtig ins Haar. Dann beugte er sich über den granitenen Waschtisch und spülte, bis das Wasser klar wurde.


  Der Mai war ein kühler Monat geworden. Hoffentlich hatten die Blumen auf seinem und Veras Balkon keinen Schaden genommen. Von der Straße aus betrachtet, sahen sie nicht sehr glücklich aus.


  Engelenburg stellte den alten Schweinslederkoffer ab, der schon seinem Vater gehört hatte, und holte den Schlüssel zu seiner Wohnung hervor.


  Hinter ihm ging die Tür auf. Er drehte sich um.


  »Gut, dass Sie wieder da sind, Jan«, sagte Anni, »hier hat es viel Aufregung gegeben.«


  »Und Sie glauben, ich kann helfen, werteste Anni?«


  »Sie sind doch ein Fels in der Brandung«, sagte Anni, »wie es Gustav gewesen ist.«


  »Ich habe den guten Van Houten im Gepäck. Vielleicht lässt sich da ein Kakao draus kochen«, sagte Engelenburg. »Haben Sie Sahne im Haus?«


  Anni nickte. »Will ja nicht drängen«, sagte sie, »doch es wäre mir lieb, wenn wir sprechen könnten, bevor Vera mit dem Kleinen wieder da ist.«


  »Ich stelle nur den Koffer ab«, sagte Engelenburg. Er war beunruhigt.


  »Der ist hier ja kaum noch zu kriegen«, sagte Anni, als der Holländer die blaue Blechdose mit dem Kakao auf den Küchentisch stellte.


  »Van Houten gehört nun den Schweizern«, sagte Engelenburg.


  Pinkertons Detektei bei den Schweden. Van Houten in der Schweiz. Keine Korken in den Weinflaschen. Was waren das für Zeiten.


  »Und Perak ist auch wieder da«, sagte Anni, »ist hier schon ums Haus geschlichen. Eine von den Kindergartenmüttern hat ihn gesehen.«


  Nein. Engelenburg fragte nicht, woher die ihn kannte. Er selbst war diesem Herrn noch nicht begegnet. Nur dessen Wohnung hatte er damals gekauft. Doch das war alles über einen Notar gegangen.


  »Ich hab ein komisches Gefühl«, sagte Anni.


  Das war nichts Neues. Doch leider trogen die Gefühle Anni nur selten.


  »Jan. Ich bitte Sie, mit mir Wacht zu halten.«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Engelenburg.


  Wer formierte sich da nicht alles, um wachsam zu sein.


  »Doch vielleicht ist dieser Herr Perak nicht länger aggressiv«, sagte er.


  »Ich will ja nur, dass wir gewappnet sind«, sagte Anni. »Vera versucht es herunterzuspielen. Doch ich weiß, was in ihr vorgeht.«


  Er sah Anni zu, wie sie gehäufte Löffel Kakaopulver in einen Krug aus weißem Porzellan gab. Zucker dazu. Sahne. Rühren.


  »Muss ganz glatt sein«, sagte Anni. »Setzen Sie mal bitte die Milch auf.«


  Ein dicker Kakao, den Anni in die großen Tassen goss.


  »Ich habe über eine Alarmanlage nachgedacht«, sagte Anni.


  »Er wird nicht über den Balkon kommen wollen«, sagte Engelenburg, »oder die Tür aufbrechen.«


  Anni winkte ab. »Haben wir alles gehabt«, sagte sie.


  »Ich werde mich bewaffnen«, sagte der Holländer.


  »Das habe ich auch schon getan«, sagte Anni.


  »Es wird nichts Böses geschehen«, sagte Jan van Engelenburg.


  Die Gorska blieb ein unbeschriebenes Blatt. Das Einzige, was sie von ihr sicher wussten, war der Ort und das Datum ihrer Geburt, und dass sie in einem Haltestellenhäuschen am Altonaer Bahnhof getötet worden war.


  Auf dem Weg zu dem Bürohaus, in dem sie seit vier Jahren putzte.


  Auch daran hatte Gernhardt inzwischen Zweifel.


  In dem Büro, das ihnen genannt worden war, gab es einen Trupp junger Afrikaner, der am Abend putzte. Keine einzige Frau dabei.


  Hatte Kummer etwas falsch notiert? Die Hausnummer vielleicht?


  Die Osdorfer Landstraße gehört zu den längeren Straßen. Allein vier verschiedene Postleitzahlen gelten für sie.


  Pit Gernhardt hätte gern den seltsamen Herrn Zwinglein dazu befragt, doch er stand nun zum zweiten Mal vor dessen verschlossener Tür.


  Er stand davor und hörte das Telefon läuten in dem halben Zimmer, das Karl Zwingleins Firmenraum war.


  Einen Anrufbeantworter gab es nicht. Genauso wenig wie den Computer. Zwinglein zeigte Konsequenz im Negieren moderner Kommunikationsmittel.


  Zwanzigmal zählte Pit, dann brach das Läuten des Telefons ab.


  Vielleicht war der Anrufer sein Kollege Kummer, der sich nun wieder der Gorska widmete, nachdem der Zwölfjährige in einem Nahverkehrszug in der norwegischen Provinz gefunden worden war. Zufällig. Alle hatten aussteigen müssen, da ein toter Elch auf den Schienen lag.


  Der Junge hatte in Bergen auf einem Walfänger anheuern wollen.


  Karl Zwinglein war der Einzige gewesen, der die Gorska auf dem manipulierten Foto erkannt hatte. Dessen war sich Gernhardt sicher. Auch wenn Zwinglein es verneint hatte.


  Zwei Nachbarn im Ottensener Haus der Gorska waren sich nicht sicher gewesen. Die Verkäuferin in der Schlachterei glaubte, die Gorska schon im Fernsehen gesehen zu haben.


  In einer Show.


  Vielleicht hatte sie da ja die schwarzen Kleider getragen und die Bulgaritüte am Arm hängen gehabt.


  Nein. Die Zeugen drängten sich nicht im Fall Marta Gorska.


  Die Gemeinsamkeiten zwischen ihr und Bimbi fehlten noch immer.


  Diese Brosche. Vielleicht hatte es die bei Bijoux Brigitte gegeben?


  Was war nicht beliebig geworden und austauschbar.


  Gernhardt steckte seine Visitenkarte hinter das Firmenschild. Er hatte kaum Zweifel, dass Zwinglein verschwunden blieb.


  Die Strickjacke schien verdorben zu sein nach all dem Regen.


  Angorawolle neigte dazu, sich zu verklumpen, wenn sie nass wurde.


  Sie hatte die Wolle mit einem feinen Kamm gekämmt und zum Trocknen ans Fenster gehängt.


  Ein leichter Wind wehte. Die Sonne schien.


  Die Brosche lag auf dem Tisch. Dort läge sie nicht mehr, wäre sie wertvoll gewesen. Der andere Schmuck lag längst beim Pfandleiher. Alles, was ein wenig von Wert war, befand sich dort.


  Nur noch das kleine Kreuz von ihrer Erstkommunion war da.


  Sie sah sich im Zimmer um. Nicht viel Zierde war ihr geblieben.


  Das gestickte Bild von Rubens’ Engeln hing über der Kommode.


  Ein gelungenes Bild. Sie war die beste Stickerin gewesen.


  Ein Tisch. Ein Stuhl. Ein Bett. Ein Schrank. Die Kommode. In der Küche ein kleines Regal. Kochplatte. Kühlschrank. Ein Heizstrahler im Bad. Der Spiegel.


  Alles andere hatte sie verkauft. Auf dem großen Hallenflohmarkt in der alten Rinderschlachthalle. Dort kannte sie keiner. Die Leute in ihrem Haus verirrten sich nicht dorthin. Das war ihnen zu abenteuerlich.


  Sie war die einzige Junge in der Nachbarschaft. Sechsunddreißig.


  Das Durchschnittsalter dümpelte so um die siebzig.


  Ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Sah es angstvoll aus?


  Sie wusste, dass sie die Nächste sein sollte.


  Nach Bimbi und Marta.


  Der schwarze Fleck an der linken Augenbraue war geblieben und sah aus wie ein malignes Melanom. Perak hatte am Morgen noch ein wenig daran herumgerieben, doch die Haut hatte sich nur gerötet dabei.


  Er war nicht in bester Stimmung, als er die Tür öffnete.


  Der Anblick, den Katja Anley bot, erstaunte ihn.


  Das enganliegende schwarze Kostüm. Der kleine zylinderartige Hut mit dem Schleier. Eine Reiterin. Nur die Peitsche fehlte.


  Dahinter stand eine großgewachsene Frau. Spät in den Fünfzigern, vermutete Perak. Ohne Zweifel ein edles Pferd.


  Anders als die Anley, bei der er in aller Teuernis einen Hang zum Ordinären zu entdecken glaubte. Er würde es ausprobieren.


  Katja Anley schoss voran, als sei sie die Hausherrin. Die Weißrussin zögerte und blieb im Entree stehen. Perak führte sie in den großen Wohnraum. Er wollte sehen, wie sie auf den Flügel reagierte.


  »Darf ich ihn anfassen?«, fragte die Frau, die ihm als Olja vorgestellt worden war. Sie streichelte den Bösendorfer beinah.


  »Sie werden ihn täglich polieren müssen«, sagte die Anley. Sie drehte sich zu ihm um. »Oder wie oft wollen Sie Olja haben?«


  Höchstens an zwei Tagen in der Woche wollte er einen fremden Menschen um sich ertragen. Hatte die Anley anderes versprochen?


  »Montag und Freitag«, sagte Philip Perak.


  Olja wirkte enttäuscht. Doch sie nickte.


  Durfte er diese Frau überhaupt putzen lassen? Sie strahlte genügend Kulturverständnis aus, dass es für die gesamte erste Reihe eines Konzertsaals reichte.


  Ihr Deutsch schien tadellos.


  Doch Perak wollte nichts wissen von Olja. Das hätte ihn gehemmt.


  Er würde aus dem Haus gehen, wenn sie käme.


  Die ersten Male wenigstens.


  Er hatte ohnehin vor, viele kleine Kreise zu ziehen.


  »Ein tierliebes Kind, dein Zwölfjähriger«, sagte Gernhardt, als Kummer zur Tür hereinkam. »Will auf einem Walfänger anheuern. Hat er den Elch überfahren oder war das der Zugführer?«


  Kummer grinste. »Ich bin dankbar, dass der Knabe da ist«, sagte er.


  Gernhardt nickte. Das war er auch. Der unauffindbare Kevin genügte ihm voll und ganz auf der Kinderliste.


  Jan Kummer ließ sich auf den Stuhl vor Pits Schreibtisch nieder.


  »Ich will deinen Kumpel Nick nicht verdrängen«, sagte er, »doch ich bin wieder voll dabei. Her mit den Haltestellenmorden.«


  »Hast du versucht, unseren Gebäudereiniger telefonisch zu erreichen?«


  »Nein«, sagte Kummer, »ist er nicht da?«


  »Sieht ganz so aus, als ob Zwinglein das Weite gesucht hat.«


  »Liegt was gegen ihn vor?«, fragte Kummer.


  »In dem Bürohaus, dessen Adresse er uns gegeben hat, kennt keiner die Gorska. Da putzen ganz andere, und zwar gleich nach Feierabend.«


  »Die Putzstelle, die sie die ganzen vier Jahre innehatte? Zu der sie an dem Morgen ihres Todes unterwegs gewesen sein soll?«


  »Genau die«, sagte Pit, »und ich bin auch davon überzeugt, dass er die Gorska auf dem Perückenbild erkannt hat. Doch er behauptet das Gegenteil.«


  »Dann ist sein Verschwinden ja das reinste Schuldbekenntnis«, sagte Jan Kummer. »Hätte ich nicht gedacht. Ich habe ihn einfach nur für einen komischen Vogel gehalten.«


  »Hast du im Kopf, was zur Todeszeit gesagt worden ist?«, fragte Pit.


  Er suchte auf dem Schreibtisch nach seinen Unterlagen. Das hatte er doch alles ausgedruckt.


  »Kurz vor dem Auffinden«, sagte Kummer, »ganz genau kann ich es dir nicht sagen. Schien jedenfalls völlig logisch zu sein, dass sie zu ihrer Putzstelle unterwegs gewesen war.«


  »Was hat sie denn sonst gegen halb vier Uhr morgens dort gemacht?«


  »Anders als an der Alten Wöhr kannst du dich in Ottensen wenigstens eine Nacht lang amüsieren«, sagte Kummer.


  »Irgendwie sieht es aus, als ob sich die Gorska durch ihr Leben gelogen hat«, sagte Pit. »Die Verkleidung. Die Putzerei.«


  Er wühlte weiter in den Papieren auf seinem Schreibtisch.


  »Guck doch einfach im Computer nach. Der PM, der als Erster vor Ort war, sagte jedenfalls, ihre Hände seien noch ganz warm gewesen.«


  »Was ist denn das?«, sagte Pit. Er zog eine Papierseite hervor.


  »Auf den ersten Blick würde ich sagen, ein Fax«, sagte Kummer.


  Der Herr Hauptkommissar war in Schweigen versunken.


  »Was ist es?«, fragte Jan Kummer.


  »Von unseren Freunden aus Krakau«, sagte Gernhardt. »Krystof Adam ist seit vier Jahren tot. Gestorben in Görlitz.«


  »Und dann schreibt er noch Briefe?«


  Gernhardt schenkte ihm einen langen Blick.


  Kummer stand auf. »Hast du sie in deinem Schrank?«, fragte er. »Die waren doch in Kuverts. Haben wir denn da nicht draufgeguckt?«


  »Links«, sagte Gernhardt, »im obersten Fach.«


  Jan Kummer holte das Bündel Briefe hervor. »Hast du das blaue Band wieder drumgebunden?«, fragte er.


  »Ich alter Romantiker«, sagte Pit. »Kraków ist das Einzige, was ich noch entziffern kann«, sagte Kummer.


  »Kein Datum?«, fragte Pit.


  »Kein Datum«, sagte Kummer.


  »Du und ich haben die Briefe doch gelesen«, sagte Gernhardt, »sind sie denn ein einziges Geflüster aus der Vergangenheit?«


  »Der Opel Vectra ist schon ziemlich lange auf dem Markt.«


  »Na toll«, sagte Gernhardt. »Vor vier Jahren ist Krystof gestorben und seit vier Jahren soll es die ominöse Putzstelle gegeben haben. Könnte doch sein, dass das in einem Zusammenhang steht.«


  »Nach seinem Tod hat sie alle Hoffnung fahren lassen und ist in die Welt des Talmi abgestiegen. Tat aber so, als sei sie nichts anderes als eine grundehrliche Putzfrau«, schlug Kummer vor.


  »Die schwarzen Kleider und die Juwelen von Bulgari sind kein Talmi.«


  »Die Juwelen existieren nur in deiner Phantasie«, sagte Kummer.


  »Eines ist jetzt jedenfalls sicher«, sagte Pit, »Bimbi und die Gorska sind mit dem gleichen Werkzeug erdrosselt worden. Vermutlich ist es der goldene Reif, an dem ursprünglich mal ein Skarabäus hing.«


  »Der Bimbi befruchten sollte«, sagte Jan Kummer.


  »Gott ist das schrecklich«, sagte Pit, »der Zynismus lauert überall.«


  »Worauf hat sie gespart, wenn nicht mehr auf Krystofs Auto? Die letzte Einzahlung auf dem Sparbuch ist von Ende Februar.«


  »Sie hat es einfach so weiterlaufen lassen«, sagte Pit. »Davon kann sie sich jetzt eine Beerdigung leisten.«


  »Woran ist dieser Krystof gestorben? Ich hab ihn mir nach Lektüre der Briefe als Jüngling mit hoher Lebenserwartung vorgestellt.«


  Pit guckte auf sein Fax. »Er war zwei Jahre jünger als die Gorska«, sagte er. »Vielleicht ist er von einem Auto erfasst worden, als er auf seinem unbeleuchteten Fahrrad fuhr. Den Vectra hatte er ja noch nicht.«


  »Erzähl mir nochmal was von Zynismus«, sagte Jan Kummer.


  »Ich werde unsere Kollegen in Görlitz anrufen«, sagte Pit.


  Kinder waren der Welt des Philip Perak so fern, dass es ihn kaum erstaunte, erneut ein Kind in der Umgebung von Vera zu sehen.


  Er zog nicht den Schluss, dass es ihres sein könnte. Obwohl der kleine Junge an der Hand der Alten ging, die ihm verhasst war.


  Menschen wollten keine Kinder. Nicht aus freien Stücken. Dessen war sich Perak so sicher, dass er es für einen Zufall hielt.


  Er wäre auch im Traum nicht darauf gekommen, sich einem Kind zu nähern und den guten Onkel zu geben. Nicht einmal, um es zu quälen. Würde er von Vera ablassen, wüsste er, dass es sie nur zusammen mit Nicholas gäbe? Diese Frage stellte sich ihm noch nicht.


  Perak stand hinter einem Baum und blickte zu Anni hinüber, die den Einkaufskorb in der einen, den Kleinen an der anderen Hand auf das große Jugendstilhaus zuging, in dem er einst gelebt hatte.


  Gleich würde sie die flachen Steinstufen hinaufsteigen, die breite dunkle Eichentür öffnen und nach ein paar Schritten über grauem Marmor den alten Aufzug mit Kristalllampe und Spiegel betreten.


  Peraks Herz klopfte, als Anni sich in der Tür umdrehte. Die Umgebung prüfend betrachtete. Konnte sie denn etwas ahnen?


  Das Kind sprach zu ihr, zeigte mit dem Finger auf die Straßenseite, auf der Philip Perak hinter dem Baum stand. Nein. Die Blicke der beiden machten sich an einem schwarzen Auto fest, das in Peraks Nähe gerade eher unkonventionell geparkt wurde.


  Perak versuchte, sich noch besser hinter der dicken Linde zu verbergen. Den Mann, der da aus dem Auto stieg, kannte er. Er wirkte erstaunlicherweise jünger, als er es vor vier Jahren getan hatte. Als er die Straße überquerte, sah Perak ihn leicht hinken.


  Das Kind lief auf ihn zu, während er sich dem Haus näherte. Er hob es hoch und schwang es im Kreise. Vielleicht war das der Vater.


  Perak blieb noch stehen und betrachtete das Haus, als die Alte, der Mann und das Kind längst hinter der Tür verschwunden waren.


  Er kam nicht auf die Idee, dass so schnell jemand oben auf den Balkon treten könnte. Er bemerkte es nicht gleich, das bunte Windrad steckte bereits in einem der Blumenkästen, als Philip Perak darauf aufmerksam wurde. Da hatte der Mann das Kind schon auf den Arm genommen, das Windrad drehte sich, und der Mann sah zu Perak hinüber.


  Nick hatte den Kleinen auf die Füße gestellt und gesehen, wie er durch die vorderen Zimmer sauste, um in den Flur zu kommen und in die Küche, wo Anni angefangen hatte, gefüllte Pfannkuchen zuzubereiten.


  Dann war er auf den Balkon zurückgekehrt.


  Perak stand nicht mehr hinter der Linde. So vollständig konnte sie ihn nicht verbergen. Er musste nach links gegangen sein, in die kleine Seitenstraße, die zur Alster führte. Um nach rechts zu flüchten, war die Zeit, seit Nick den Jungen abgesetzt hatte, zu kurz. Vom vierten Stock aus hätte Nick ihn noch lange im Blick gehabt.


  Der letzte Beweis war erbracht. Eigenen Auges erbracht.


  Philip Perak war nicht nur nach Hamburg zurückgekehrt, er suchte auch Veras Nähe. Oder hatte er in aufwallender Sentimentalität die einstige Heimstatt betrachten wollen?


  Nick fürchtete Schlimmeres. Er glaubte nicht an die Heilbarkeit einer schweren dissozialen Persönlichkeitsstörung, die Perak bescheinigt worden war. Psychopath hatte das mal schlicht geheißen.


  Hatte denn kein anderer noch in den Ohren, was Perak hinausgeschrien hatte, als ihn die Polizei aus dem Daimler zerrte?


  Vera hatte jedenfalls nie darüber gesprochen.


  »Kennst du Schmand?«, fragte der Kleine, als Nick in die Küche kam.


  »Onkel Nick kennt Schmand«, sagte Anni, »er kann gut kochen.«


  »Das ist so was wie saure Sahne«, ließ sich Nicholas nicht nehmen zu sagen. Er saß auf dem Tresen und hielt eine Tüte Vanillezucker bereit, um sie gleich in den Schmand zu schütten.


  Anni guckte Nick an. »Dir ist doch was«, sagte sie.


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Pass mal auf, dass die Knutschkugel nicht vom Tresen fällt«, sagte Anni.


  »Bin keine Knutschkugel«, sagte Nicholas.


  »Deine alte Anni darf das noch sagen«, sagte Anni und wandte sich der Pfanne zu, die schon heiß auf dem Herd stand.


  »Hast du frei?«, fragte Anni.


  »Ich habe heute den Spätdienst«, sagte Nick. »Soll der Vanillezucker aus allen drei Tüten in den Schmand?«


  »Nur immer zu«, sagte Anni, »und rührt schön.«


  »Mach du weiter«, sagte der Kleine, »ich gehe zu meinem Elefanten.«


  Nick half dem Jungen vom Tresen. »Der Elefant aus Ebenholz lebt nun dauerhaft in Nicholas’ Zimmer?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Anni, »nun fehlt vorne was Afrikanisches. Vera ist in der Stadt, um sich Schnickschnack anzugucken.«


  »Im Augenblick scheint die Möblierung zu stagnieren«, sagte Nick.


  »Dass Perak zurück ist, lenkt sie ab von der Einrichterei«, sagte Anni. Sie zog die Pfanne auf eine andere Platte und drehte sich um.


  »Nick, sagte sie, »du und ich sollten uns was versprechen. Dass wir uns die Wahrheit sagen. Keine Vertuschereien. Das hilft uns allen nicht, wenn die Kanaille auf einmal im Haus ist.«


  Nick sah die kleine alte Frau an. Anni war von der zähen Sorte. Doch sie wirkte abgekämpft in letzter Zeit, wenn auch ihre Augen gerade blitzten.


  »Ich habe Perak auf der anderen Straßenseite gesehen, als ich mit Nicholas auf dem Balkon stand«, sagte er.


  Anni nickte. »Ich hab’s dir doch angemerkt«, sagte sie.


  »Er wird ihr nichts Böses tun«, sagte Nick. »Warum sollte er?«


  Anni wandte sich wieder ihrer Pfanne zu. Ihre Hand zitterte, als sie den Löffel Butterschmalz hineingab. »Weil er Vera nicht kriegt«, sagte sie und griff nach der Kelle.


  »Engelenburg und ich haben uns bewaffnet«, sagte sie und hielt die Kelle in der Hand, ohne sie in den Teig zu tauchen.


  »Ihr habt was?«, fragte Nick.


  »Ich weiß nicht, was er für eine Waffe hat«, sagte Anni, »ich habe ein Ausbeinmesser in der Schublade des kleinen Flurtisches.«


  »Du lieber Himmel«, sagte Nick, »hältst du das für eine gute Idee?«


  Anni tauchte die Kelle in den Teig und ließ ihn in die Pfanne gleiten.


  »Ich werde nicht vergessen, was der Kerl gesagt hat, als sie ihn aus dem Auto zerrten. War ja laut genug. Dass er Vera zwingen würde, ihn zu lieben. Das klingt mir heute noch in den Ohren.«


  »Du hast es also auch gehört«, sagte Nick.


  »Vera wird es nicht mitgekriegt haben«, sagte Anni, »die war viel zu beschäftigt mit Jef.«


  »Was wird Vera zu dem Messer im Flurtisch sagen?«


  »Die guckt da nicht rein«, sagte Anni, »da ist meine persönliche Sammlung Kleiderbürsten drin.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Nick, »auch wenn ich meine Messer in der Küchenschublade lasse. Ich denke, wir werden uns Perak anders vom Halse halten.«


  Vera stellte die Lacktüte auf das Säufersofa. Eine große Lacktüte. Ralph Lauren stand drauf. Was es alles gab in Hamburg.


  »Nick ist gerade weg«, sagte Anni. »Hast du ihn nicht noch gesehen?«


  »Nur den Golf, der davonfuhr, als sei der Fahrer auf der Flucht.«


  Der Kleine kletterte auf das Sofa und guckte in die Tüte hinein.


  »Ist bestimmt nichts für dich drin«, sagte Anni.


  »Doch«, sagte Vera, »ein kleiner Elefant. Tauschst du den gegen den großen, Nickilein?«


  Nicholas schüttelte den Kopf. Er nahm den viel kleineren Elefanten aus Ebenholz aus der Tüte und drückte ihn an sich. »Mama und Kind«, sagte er. Noch gar nicht lange her, da hatte er in solchen Momenten »Anni und Kind« gesagt. Doch Vera holte auf.


  »Vielleicht solltet ihr euch noch um einen Papaelefanten kümmern«, sagte Anni. »Erst geht uns Jef verloren. Dann vergraulst du Pit und trennst dich von Hauke, und zu Engelenburg sage ich nichts mehr.«


  »Du könntest wieder sagen, dass er ein stattlicher Mann ist«, sagte Vera, »im Übrigen habe ich Pit nicht vergrault, und die Trennung von Hauke war eine gemeinsame Erkenntnis von ihm und mir.«


  Anni konnte schlimmer sein als zehn Mütter, die alle nicht einsehen wollten, dass das Kind längst erwachsen war.


  »Was ist denn sonst noch in der Tüte?«, maulte Anni.


  Vera nahm einen messingfarbenen Tweedmantel heraus.


  »Sag mir lieber nicht, was er gekostet hat«, sagte Anni.


  »Ich habe auch Ohrensessel angesehen und Stoffmuster mitgebracht. Die gucken wir uns nachher mal an.«


  »Haben wir die Neumöblierung dann hinter uns?«


  »Das ist erst die erste Etappe«, sagte Vera, »sobald wir Perak im Kaminschacht eingemauert haben, geht es weiter.«


  »Gut, dass du deinen Humor noch hast«, sagte Anni.


  Pit aß Pierogi mit Kraut. Das kleine polnische Lokal hatte ihn einfach hineingezogen, als er vorüberging, um nach Hause zu finden.


  Das Gespräch mit den Görlitzern hatte wenig gebracht. Der Tod des Krystof Adam war nicht wirklich geheimnisvoll. Ein Aneurysma hatte seinem Leben ein jähes Ende gesetzt.


  Es musste ein schwerer Schlag für die Gorska gewesen sein.


  Pit Gernhardt hatte alle Briefe noch einmal gelesen. Der Opel Vectra schien ihm darin nun in den Hintergrund zu treten. Die Liebe trat vor.


  Vielleicht war er doch auf dem Wege zum Romantiker, wie er es Kummer gegenüber behauptet hatte, ohne es ernst zu meinen.


  Er sollte Dora einen Heiratsantrag machen.


  Die zwei Gläschen Wodka, die er nach dem Essen zum Gedenken an die Gorska und Krystof trank, ließen ihn noch bei klarem Verstand sein. Zweifelte er daran, als er an der Ampel stand und in den stockenden Verkehr schaute? Vielleicht war der Wodka doch schuld an der weichen Trägheit, die ihn zu langsam reagieren ließ.


  Der nagelneue Jaguar XF floss an ihm vorbei, ohne dass Pit handelte.


  Als er begriff, wen er da am Lenkrad gesehen hatte, löste sich der Stau auf und die Autos fuhren an, als hätten sie Angst, zu rosten.


  Pit blieb am Straßenrand stehen und tippte das Kennzeichen in sein Handy ein. Wenn der Fahrer auch der Halter des Jaguars war, wäre es hoch an der Zeit zu wissen, womit er sein Geld wirklich verdiente.


  Vielleicht hatte Karl Zwinglein eine Palme auf acht Quadratmetern und zwei Hektar Hanfpflanzen an einem anderen Ort.


  Die Schrankkoffer kamen mit großer Verspätung von Kapstadt via Le Havre nach Hamburg. Keine gute Empfehlung, sie mit dem Schiff zu schicken. Nur scheinbar günstiger als eine Luftfracht, und dann waren sie noch versehentlich in einem anderen Hafen gelandet.


  Philip Perak hatte vieles neu kaufen müssen. In den cognacfarbenen Koffern aus dem Bauchleder der Nilkrokodile hatte er nur das Nötigste transportieren können.


  Den Kleidungsstücken, die er nun auspackte, fühlte er sich entfremdet. Die weißen Leinenanzüge sortierte er gleich aus. Auch das rohseidene Dinnerjackett gefiel ihm nicht mehr. Die vielen Teile Casual Wear von Crombie und Paul Smith, die er an den Stränden von Kapstadt und Knysna getragen hatte, schienen ihm fehl am Platze. Nur das Dutzend weißer Hemden und der schwarze Samtanzug fanden im Augenblick Gnade vor seinen Augen. Vielleicht noch die Kaschmirteile.


  Er hatte abgrundtief schlechte Laune.


  Gut, dass kein Montag und kein Freitag war und Olja nicht da. Obwohl er zufrieden war mit ihrer Putzerei, ertrug er ihre Anwesenheit schlecht.


  Er fühlte sich nackt, kaum dass er vor ihr stand.


  Nein. Sie erinnerte ihn nicht an seine Mutter. Doch die Verunsicherung, die sie auslöste, ließ ihn an die eigene Kindheit denken.


  Den zweiten Hine hätte er nicht trinken sollen.


  Er wusste doch, dass ihm das nicht guttat.


  Perak trat auf die Terrasse. Der Himmel hing schwer und grau.


  Ein schrecklicher Fehler, heimzukehren an einen Ort, an dem kein anderer ihn empfangen hatte als die Anley.


  Er kreiste um Veras Haus und kam ihr keinen Schritt näher.


  Nun wusste sie, dass er in der Stadt war. Dieser Mensch, der damals schon bei ihr herumgehangen hatte, konnte ihr das kaum verschweigen.


  Perak blickte auf die Buchsbaumquader und dachte, dass nur noch eine List ihn zum Ziel bringen konnte.


  Eine, die Vera aus dem Haus herauslockte.


  Er ging ins Zimmer, einen dritten Hine trinken. Das tat ihm nicht gut, doch es würde helfen, Grenzen zu überwinden. Gedankliche Grenzen. Die Überwindung der praktischen würde folgen.


  Er hatte nicht die Absicht, hier in seinem Penthouse wie auf einer Aussätzigenstation zu leben. Fernab von der Liebe.


  Ein Tisch. Ein Stuhl. Ein Bett. Ein Schrank.


  Eine klösterliche Zelle, in der sie lebte. Nur das Kruzifix fehlte.


  Die Stickerei der Engel von Rubens galt nicht.


  Tage, die sie mit Warten verbrachte. Warten, das immer quälender wurde. Sie konnte das nur beenden, wenn sie ihn suchen ging.


  Tage, an denen sie daran dachte, sich jemanden anzuvertrauen.


  Sie war zu dem Präsidium gefahren, das aussah wie ein Stern.


  Doch sie hatte sich nicht einmal den Pförtnern genähert.


  Nicht wieder für eine Verrückte gehalten werden. Wie damals.


  Das Brot im Schrank war alt geworden. Zwei Äpfel in der Schale auf dem Tisch. Sie musste daran denken, zu essen. Zu trinken. Sie stand auf und ging zum Spülbecken. Füllte Wasser in die leere Karaffe.


  Eine Karaffe, in der vor langer Zeit Wein gewesen war.


  Sie fror auch in der Strickjacke. Ein kalter Mai, der da zu Ende ging.


  Wäre sie nicht so vereinsamt, dann hätte sie ihre Sprache noch.


  Könnte sich mitteilen. Könnte schreien.


  »Hilfe«, könnte sie dann sagen.


  »Sie halten sich tapfer«, sagte Anni, »hätte gedacht, dass sie euch die Kälte viel übler nehmen.«


  Das Wetter wird besser werden, werteste Anni.«


  »Sie sind doch der geborene Optimist.«


  Engelenburg beugte sich über die Magnolien, die »Duft des Himmels« hießen und ein wenig geplättet waren von dem, was von oben kam.


  »Hab Sie doch flüstern gehört«, sagte Anni, »gehen Sie ruhig von Pflanze zu Pflanze und versprechen ihnen, dass der Regen aufhört.«


  »Das hat mir mein zweitältester Sohn Joris beigebracht. Auch die Pflanzen brauchen eine kleine Zwischenmenschlichkeit.«


  Anni kam mit den Düngestäbchen. »Essen müssen sie auch«, sagte sie.


  Jan van Engelenburg lächelte. »Haben Sie was auf dem Herd?«, fragte er.


  »Einen Erbseneintopf«, sagte Anni, »das hält schön warm.«


  »Vera ist länger unterwegs?«


  »Im ›Stilwerk‹ ist sie. Da kauft man heutzutage die guten Möbel. In der Innenstadt sind die Geschäfte ja alle weg.«


  »Da hätte ich Vera gerne begleitet«, sagte Engelenburg.


  »Sie bringt nur die Stoffmuster für die Ohrensessel zurück. Können Sie sich vorstellen, dass der Stoff, den wir ausgesucht haben, von der Unterwolle mongolischer Ziegen kommt?« Anni schüttelte den Kopf.


  »Ist es gut, dass Vera so viele Alleingänge macht?«


  Das war eine ungewöhnliche Äußerung für den heiteren Holländer.


  Anni sah ihn erschrocken an.


  »Was wissen Sie, das ich nicht weiß, Jan?«, fragte sie.


  »Ich bin nur eifersüchtig«, sagte Engelenburg. Er lächelte. »Dass Vera die Möbel allein kauft. Ohne meinen fachmännischen Rat.«


  »Muss ich euch denn alle auf Ehrlichkeit einschwören«, sagte Anni.


  »Ich glaube, dass ich Herrn Perak gesehen habe«, sagte Engelenburg. »Er hat mir gar nicht gefallen.«


  »Haben Sie ihn hier vor dem Haus gesehen?«


  »Nein«, sagte Engelenburg. »Er kam aus meinem Laden. Mein Mitarbeiter erzählte mir, dass er südafrikanische Weine gekauft und sehr kundig von Kapstadt gesprochen habe.«


  »Und er hat keine Lieferadresse dagelassen?«, knurrte Anni.


  »Vielleicht das nächste Mal«, sagte Engelenburg, »es sind wirklich hervorragende Weine.«


  »Ist das die Ruhe vor dem Sturm?«, fragte Anni.


  »Wir beide passen ja auf«, sagte Jan van Engelenburg.


  Kurt Bielfeldt schloss die Haustür ab und schaute zum Himmel hoch.


  Hoffentlich hielten die Wolken dicht, damit er die Räucherstäbchen auf Bimbis Grab abbrennen konnte. Sie waren ihm empfohlen worden.


  »Die Reise ins Licht« hieß diese Räuchermischung.


  Ihr Rauch sollte die Seele zur ewigen Ruhe geleiten. Er nahm an, dass das in Bimbis Sinne war. Das Letzte, was er für sie tun konnte, bevor er wieder auf sein Schiff ginge.


  Den Kommissar sah er aus dem Auto steigen, kaum dass er aus dem Gartentörchen gekommen war.


  »Ich bin auf dem Weg zum Friedhof«, sagte Bielfeldt. »Die nächsten vier Monate werde ich nicht hier sein. Ist besser so.«


  »Wer kümmert sich um das Haus?«, fragte der Herr Hauptkommissar.


  »Mein Bruder wird dort leben. Bisher hat er hinter seiner Werkstatt gewohnt«, sagte Bielfeldt. »Haben Sie was Neues?«


  »Nein«, sagte Gernhardt, »ich habe noch die Brosche Ihrer Frau.«


  »Das Blechteil? Behalten Sie es.«


  »Vielleicht wird es ein Beweisstück werden«, sagte Gernhardt, »bei der zweiten Toten war eine identische vorhanden.«


  Kurt Bielfeldt schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von der Frau gehört«, sagte er. »Kann sein, dass Bimbi sie aus dem Kinderheim kannte. Das war vor meiner Zeit.«


  »Sie ist als Sechzehnjährige aus Polen gekommen«, sagte Gernhardt.


  »Dann weiß ich es nicht«, sagte Bielfeldt.


  »Darf ich Ihnen ein Foto zeigen?«, frage Pit. »Kennen Sie den Mann?«


  Bielfeldt warf einen Blick auf die Kopie des Fotos, das Nick auf der Beerdigung der Bimbi Bielfeldt gemacht hatte.


  »Nein«, sagte er. »Ich habe ihn nur flüchtig wahrgenommen.«


  Gernhardt zog die zweite Kopie hervor. »Das ist der Blick, den Ihr Bruder diesem Mann zugeworfen hat.«


  »Fragen Sie meinen Bruder«, sagte Kurt Bielfeldt.


  »Haben Sie eine Theorie zu der Tat?«, fragte Gernhardt.


  »Nur die von der falschen Zeit am falschen Ort.«


  Pit Gernhardt nickte.


  »Den Skarabäus hätte ich gern zurück«, sagte Bielfeldt, »wenn Sie ihn denn finden sollten.«


  »Wo kann ich Sie erreichen?«


  Kurt Bielfeldt griff in die Innentasche seines blauen Blazers und holte eine Karte vor. »Meine Reederei weiß immer, wo ich bin«, sagte er.


  Zwinglein war der Halter des Jaguar XF. Als Meldeadresse war das Bürochen angegeben. Eine andere hatte Karl Zwinglein nicht.


  »Er wird bei einer Gefährtin untergeschlüpft sein«, sagte Kummer. »Die hat vielleicht auch die Kohle.«


  »Das ist doch genau das gleiche Bild wie bei der Gorska«, sagte Pit Gernhardt. »Auf der einen Seite kleine Verhältnisse bis zur Armseligkeit und dann die ganz große Sause.«


  Er stand von seinem Schreibtisch auf und dachte einen Augenblick lang darüber nach, ob er sich in Demut üben wolle und bei dem Drachen im Sekretariat des Chefs frisch aufgebrühten Kaffee erbitten.


  »Sind die zwei Kleider die große Sause?«, fragte Kummer.


  »Das erkenne ich nur, wenn Chanel drinsteht«, sagte Pit.


  »Doch ich habe mich inzwischen belehren lassen, dass auch Miu Miu und Marc Jacobs was Feines und Teures bedeuten.«


  »Glaubst du, die Gorska und Zwinglein waren ein Paar?«, fragte Kummer.


  Pit guckte, als käme er von ganz weit her. Hatte er die Frage gehört?


  »Wir hätten uns die Schachtel mit den Personalpapieren gründlicher angucken sollen«, sagte er.


  »Dann hätten wir einen Durchsuchungsbefehl gebraucht. Freiwillig hat er diese Schachtel nicht hergeben wollen.«


  »Du hast das versucht? Warum sagst du das jetzt erst?«


  »Weil ich Zwinglein für ein kleines armes Schwein gehalten habe, der nichts Böseres tut, als seine Leute schlecht zu bezahlen.«


  »Dieser XF kostet ab fünfzigtausend aufwärts«, sagte Gernhardt.


  »Hast du dir schon die Nase dran platt gedrückt?«


  »Nein«, sagte Pit, »nur ins Internet geguckt.«


  »Du besitzt eine kostbare Chaiselongue. Das muss genügen.«


  »Wollen wir Zwinglein zur Fahndung ausschreiben?«, fragte Pit.


  »Ist der Jaguar ein Anhaltspunkt, dass er des Mordes an der Gorska verdächtigt werden kann?«, fragte Jan Kummer.


  »Nein«, sagte Gernhardt, »noch nicht. Kümmerst du dich um den Bruder mit dem mörderischen Blick?«


  »Mir wäre lieber, wenn du das tätest. Du bist doch näher dran bei den Bielfeldts«, sagte Kummer.


  »Dann nehme ich Nick mit«, sagte Pit, »wenn er denn Zeit hat.«


  »Ein hinreißender Mantel«, sagte Nick, »messingfarben wie dein Haar.«


  Er hielt Vera die Tür des Golfs auf.


  »Er gefällt dir?«, fragte Vera und klang ungläubig.


  »Mit dir da drin«, sagte Nick.


  »Du sagst nicht, dass man mit dem Geld für den Mantel besser eine Familie über Monate ernährt hätte?«


  Vera stieg ein.


  »Könnte man das?«, fragte Nick, als er sich auf den Fahrersitz setzte.


  »Du hast dich wirklich verändert«, sagte Vera.


  »Ich hoffe, dass ich noch immer der Rächer der Enterbten bin«, sagte Nick. »Schließlich habe ich deinem Sohn Robin Hoods Schwert geschenkt, um ihn auf einen guten Pfad zu lenken.«


  »Du bist genussfreudiger geworden.«


  Nick lächelte. »Wohin darf ich Sie fahren, gnädige Frau?«


  »Zum Hafen«, sagte Vera. »Ich will auf die Elbe gucken und große Pötte sehen, gut essen und mit dir reden.«


  »Also zum ›Fischereihafen Restaurant‹«, sagte Nick. »Über Perak reden?«


  Vera holte tief Luft.


  »Auch«, sagte sie, »und über Jan van Engelenburg.«


  »Hat er dir einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe schon seit längerer Zeit das Gefühl, dass er aus der Rolle des väterlichen Freundes fällt. Spätestens seit deiner Trennung von Hauke.«


  »Er hat mir keinen Antrag gemacht.«


  »Engelenburg liebt dich. Dessen bin ich sicher.«


  »Es gibt viele Arten der Liebe«, sagte Vera.


  »Unsere zum Beispiel«, sagte Nick. »Brüderchen und Schwesterchen.«


  Klang da ein kornischer Ton? Vera guckte zu ihm hinüber. Doch Nick drehte gerade den Kopf über die linke Schulter, um sich auf die Spur zur Lombardsbrücke einzufädeln.


  »Anni arbeitet schon lange daran, mich mit ihm zu verkuppeln.«


  »Ein stattlicher Mann«, sagte Nick. Er grinste.


  »Jan erinnert sie an Gustav«, sagte Vera. »Das ist es.«


  »Willst du einen zweiten Vater?«


  »Jan sei der Einzige, der sich mit mir auf Augenhöhe befände, hat Hauke gesagt. Eines seiner Argumente gegen unsere gemeinsame Zukunft.«


  »Was den Reichtum angeht«, sagte Nick, »und das Talent, das Geld mit vollen Händen auszugeben.«


  »Nun klingst du doch ein bisschen bitter«, sagte Vera.


  »O nein«, sagte Nick. »Ich verdiene nicht schlecht.«


  »Er ist nur zwanzig Jahre älter«, sagte Vera.


  Nick gab Gas, als die Ampel am Stephansplatz auf Gelb sprang. Das tat er selten. »Soll Jan bei mir um deine Hand anhalten?«, fragte er.


  »Nach dem Essen gehen wir noch ins Stilwerk und suchen ein neues Gehäuse für Gläser und Geschirr aus«, sagte Vera.


  »Du kannst das Jugendstilbüfett jederzeit zurückhaben.«


  »Ich denke, ich gucke mal bei ›Kirsch und Lüttjohann‹ rein.«


  »Haben die nicht nur Büromöbel?«


  »Stehen schon Möbel von mir bei dir im Keller?«


  »Das weißt du?«, fragte Nick.


  »Anni ist die schlechteste Geheimnisträgerin, die ich kenne.«


  »Was weißt du noch?«


  Nick dachte an das Messer im Flurtischchen.


  »Es können nur die Beistelltische sein«, sagte Vera, »und das zweisitzige Sofa mit den Volants aus dem Balkonzimmer.«


  »Verrat ihr nicht, dass du es weißt. Sie ist so stolz auf die Lösung.«


  »Ich habe Jan von Herzen gern«, sagte Vera.


  »Dann ist das ja geklärt«, sagte Nick, »dann können wir in aller Ruhe über Perak reden, während wir unseren Fisch essen.« Er bog in die Große Elbstraße ein.


  Bielfeldts Bruder lag wirklich nicht auf Rosen gebettet. Die Werkstatt befand sich im Souterrain eines Hauses in der Stresemannstraße, da wo sie am lautesten und schmutzigsten war.


  Wenigstens wohnte er von nun an gemütlich im Backsteinträumchen in Marienthai, wenn er dafür auch durch die halbe Stadt fahren musste mit dieser Wellblechbüchse von Auto, die vor der Werkstatt stand.


  »Elektro Bielfeldt« stand darauf. Der Kramladen hielt nicht, was das versprach. Kurt Bielfeldt hatte ohne Zweifel das größere Los gezogen als sein Bruder Lud. Vielleicht war er einfach zielstrebiger gewesen.


  Gernhardt hatte Nick nicht erreicht.


  Er stand allein vor der Werkstatt und hatte die Klinke in der Hand.


  »Verdächtigen Sie mich noch?«, fragte der dünne Lud Bielfeldt.


  Er schien ein banger Mensch zu sein mit dem Blick des Verfolgten.


  »Ich will Ihnen nur zwei Bilder zeigen«, sagte Gernhardt.


  Er legte die Kopien von Nicks Fotos auf die verkratzte Theke aus Glas. Kleine Elektrogeräte befanden sich da drin. Rasierer. Telefone.


  Der kunstlederne Mann lag nun auf der Glastheke.


  Lud mit dem mörderischen Blick.


  Bielfeldt schien erschrocken über den eigenen Gesichtsausdruck.


  »Ist das der Mann, um dessentwillen Sie Streit mit Ihrer Schwägerin hatten?«, fragte der Herr Hauptkommissar.


  »Er tat so, als habe sie Sex mit ihm gehabt«, sagte Lud Bielfeldt, »und Bimbi hat dem nicht wirklich widersprochen.«


  Pit konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser dünne triste Mann zu gern selbst Sex mit Bimbi gehabt hätte.


  »Gab es eine Annäherung zwischen Ihnen und Ihrer Schwägerin?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Lud Bielfeldt. Er betrachtete seine Hände, die erstaunlich schmal und elegant wirkten. Ein großer Feinmechaniker hätte aus ihm werden können.


  »Dass Sie der Frau Ihres Bruders nähergekommen sind. In einer Weise, die nicht nur verwandtschaftlich war.«


  »Kommen Sie mal mit nach hinten«, sagte Bielfeldt. Er schob den braunen Filzvorhang beiseite, und Pit ging um die Theke herum in den hinteren Teil des Ladens. Ein Zwischending aus Werkstatt und einer Wohnküche befand sich da. Eine kleine Anrichte mit Spüle. Eine Kochplatte. Ein Sofa, auf dem Bettzeug lag.


  Bielfeldt hatte das Haus seines Bruders wohl noch nicht bezogen.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte er und nahm einen Stapel Zeitungen von dem einen der beiden Stühle. Sie setzten sich beide.


  »Ich habe die Bimbi gemocht«, sagte er, »doch ich habe sie nie angefasst. Höchstens mal ein Küsschen bei einer Feier.«


  Er stand auf und öffnete eine Tür, die zum Hof hinausging.


  »Trinken Sie auch ein Bier?«, fragte Lud Bielfeldt und holte zwei Flaschen aus einem Kasten. Dieser späte Mai war noch immer kühl genug, um das Bier angenehm zu temperieren.


  Pit trank ein Bier. Ab und zu musste man eherne Gesetze übertreten, wenn es den Erkenntnissen diente.


  »Mit der Bimbi stimmte was nicht«, sagte Lud Bielfeldt nach dem ersten Schluck. »Ich will nicht sagen, dass sie frigide war. Doch sie zuckte bei jeder Berührung zusammen. Hat mich gar nicht gewundert, dass es keine Kinder gab. Darum war ich auch so wütend, dass sie den Kerl kannte, der schamlos genug war, zu ihrer Beerdigung zu kommen.«


  »Wer ist der Mann?«, fragte Gernhardt.


  »Keine Ahnung«, sagte Bielfeldt.


  »Haben Sie ihn öfter mit Ihrer Schwägerin gesehen?«


  »Nur das eine Mal. Ganz zufällig in der U-Bahn nach Barmbek.«


  »Was taten Sie in der U-Bahn?«


  »Das Auto aus der Reparatur holen«, sagte Lud Bielfeldt. »Ich kenne eine billige Werkstatt in Barmbek.«


  »Und Ihre Schwägerin war mit diesem Herrn unterwegs? In der U-Bahn nach Barmbek?«


  »Herrn ist gut«, sagte Bielfeldt. Er nahm einen Schluck aus der Flasche.


  »Warum haben Sie das nicht früher gesagt? Seit Wochen rätseln wir, was Ihre Schwägerin in Barmbek gemacht hat.«


  »Sie sind schon ein paar Stationen vorher ausgestiegen«, sagte Lud Bielfeldt, »bis Barmbek sind die gar nicht gekommen. Vielleicht sind sie früher raus, weil ich den Streit angefangen habe.«


  Er sah sich um. Eine Tüte Erdnüsse kam in sein Blickfeld. Bielfeldt riss die Tüte auf und gab den Inhalt in einen sauberen Aschenbecher, der auf dem Tisch stand. Eine Werbung für Flensburger Bier war darauf.


  Pit lehnte die angebotenen Erdnüsse dankend ab. »Ich hab nur das Auto abgeholt an dem Tag«, sagte Bielfeldt und warf eine Handvoll Nüsse ein. »Ich bin nicht in Barmbek geblieben, um meiner Schwägerin nachts im Haltestellenhäuschen den Hals zuzuziehen.«


  »Die Begegnung in der U-Bahn war am späten Nachmittag?«


  Lud Bielfeldt nickte. »Um sechs war ich wieder hier. Ein Kunde holte eine Alarmanlage ab. Der kann das bestätigen.«


  »Sie hatten Stunden Zeit, um nach Barmbek zurückzukehren.«


  »Um mich mal an die Alte Wöhr zu stellen und auf Bimbi zu warten, von der ich gar nicht wusste, wo sie überhaupt war?«


  Gernhardt nahm den letzten Schluck Bier aus der Flasche und stand auf.


  »Wenn mir noch was einfällt, rufe ich an«, sagte Lud Bielfeldt.


  Eigentlich wäre das Gernhardts Text gewesen.


  »Mir fehlt die Musik«, sagte Vera, als sie das Lokal verließen. »Das genügt nicht, wenn ich auf Gustavs Klavier klimpere.«


  »Dann lass doch Engelenburg auf der Klarinette spielen«, sagte Nick.


  Er hatte gut gegessen. Zander mit Kapernsauce. Doch er wirkte verstimmt. Dabei hatten sie kaum von Perak gesprochen.


  Vera hakte sich bei Nick ein. Das Kopfsteinpflaster der Großen Elbstraße war nichts für die hohen Hacken, auf denen Vera gerade mal wieder unterwegs war. Chucks hätten zu dem Mantel kaum ausgesehen. »Kannst du dich noch an ›Stardust‹ erinnern? Dass ich es gesungen habe, und Jef hat es gespielt?«


  »Ich einnere mich«, sagte Nick. Eine schmerzliche Erinnerung. Warum beschwor Vera sie?


  »Ob Perak noch Klavier spielt?«, fragte Vera. »Ich sehe vor mir, wie der Bösendorfer abtransportiert wurde. Mit einem Lastenaufzug.«


  »Warum interessiert dich das?«, fragte Nick.


  »Vielleicht lässt er von mir ab, wenn er weiß, dass ich ein Kind habe.«


  Nick blieb mitten auf der Straße stehen.


  »Davor habe ich Angst«, sagte er, »dass Perak das weiß.« Hätte er es nicht sagen sollen? Vera wurde kalkweiß.


  Sie gingen erst weiter, als das Taxi nicht aufhörte zu hupen.


  »Denkst du, dass er sich an Nicholas vergreifen könnte, um ein Druckmittel gegen mich zu haben?«


  Nick schwieg. Vera zerrte ihn am Ärmel.


  »Anni hat recht, wenn sie uns alle darauf einschwört, ehrlich miteinander zu sein«, sagte Nick. »Anderes können wir uns gar nicht erlauben.«


  »Du denkst es also«, sagte Vera.


  »Ja«, sagte Nick, »das tue ich.«


  Katja Anley zerriss sich zwischen der Sehnsucht nach Hingabe und einer großen Irritation. Das hatte sie noch nicht gekannt. Sie war eine Frau, die auf Pferde setzte, die den größten Gewinn versprachen. Keine, die sich auf Komplikationen einließ.


  Dass sie es war, die sich einem Mann annäherte, war neu. Dass er sie obendrein provozierte, erschreckte sie. Noch glaubte die Anley, diese Annäherung zu steuern, und suchte selbst die Provokation.


  Sie stand vor Peraks Tür und hörte ihn Klavier spielen.


  Ein Überfall. Er rechnete nicht mit ihrem Besuch an diesem Nachmittag.


  Katja Anley wusste bereits, dass er Überfälle dieser Art verabscheute.


  Sie drückte auf die Klingel. Das Klavierspiel erstarb.


  Einen Schritt trat sie zurück, ehe sich die Tür öffnete, und tat gut daran.


  Philip Perak streckte eine Sekunde lang die Hand nach ihr aus, als ob er sie zu sich zerren wollte, um ihr eine kleine Gewalt anzutun.


  Doch dann gewann er die Beherrschung zurück.


  »Debussy«, sagte er. »Six Epigraphes Antiques. Ich habe sie lange nicht gespielt und war gerade dabei, sie mir wieder zu erschließen.«


  »Sie mit Ihrer Klimperei«, sagte Katja Anley.


  Sie wartete keine Einladung ab. Schritt an ihm vorbei in die Wohnung. Herrin der Lage.


  »Sie können mir etwas zu trinken anbieten«, sagte sie.


  »Ich habe keinen Champagner im Haus«, sagte Perak. Katja Anley nahm auf einer der lederbezogenen Kunststoffschalen Platz, die sie göttlich und die Perak unbequem fand.


  »Vielleicht einen Cognac. Den haben Sie doch sicher da.«


  Perak ging in die Küche. Dort hatte er den Hine zurückgelassen.


  Die Flasche war leer.


  Er kehrte mit einem Weißwein aus Südafrika zurück und entkorkte ihn.


  »Ein Sauvignon Blanc von Laibach«, sagte er und füllte die Gläser.


  Er warf Perlen vor die Säue. Das ahnte er. Die Dame war nicht nüchtern zur Tür hereingekommen.


  Die Anley nahm einen Schluck und kaute den Wein. Hatte ihr Ex, der Immobilienmogul, das nicht so gemacht? Dass sie das Bedürfnis hatte, dieses egozentrische Bündel Mensch zu beeindrucken, störte sie.


  »Stehen Sie doch nicht herum«, sagte sie.


  »Sie wissen, dass Sie sich in meiner Wohnung befinden?«, fragte Perak.


  »Seien Sie doch nicht so steif«, sagte die Anley. Ihr Glas war schon leer.


  Es schien doch, als müsse sie sich weiter Mut antrinken.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Philip Perak.


  »Gefalle ich Ihnen nicht?« Katja Anleys Stimme drohte, verlorenzugehen. Sie versuchte, es mit Lautstärke zu kompensieren.


  »Spielen Sie mir was vor«, sagte sie, »Ihren Debussy von mir aus.«


  »Lssen Sie uns erst trinken, Katja.«


  Perak kam ganz in die Stimmung, ihr großzügig nachzuschenken.


  Er hatte gelernt. Gelernt, nicht als Erster der Betrunkene zu sein.


  Die Anley trank, als könnte sonst der Faden Leben reißen.


  »Vielleicht wollen Sie ein Bad nehmen, Katja. Gewhirlt und von unten beleuchtet. Wir könnten mit den weißen Kieselsteinen werfen. Ich werde Ihnen ein Bad bereiten.«


  Katja Anley machte eine ablehnende Handbewegung. Wein schwappte aus dem wieder vollen Glas.


  »Erst spielen«, sagte Katja Anley. Langsame drei Silben, die sie sprach.


  Philip Perak sah die Anley an und lächelte.


  Da war sie wieder, die Lust zu quälen.


  Er fühlte sie in sich aufsteigen und stärker werden.


  Nun war sie betrunken genug. Er würde es wagen.


  Gernhardt ging allein in die Wohnung der Gorska.


  Das Weihwasser war gänzlich weggetrocknet. Das Kruzifix lag auf dem Bett, wo es hingefallen war, als Kummer den Kleidersack geöffnet hatte.


  Der Sack lag leer unter dem Kreuz. Die Kleider waren Beweisstücke geworden. Gernhardt hatte noch keine Antwort auf die Frage, welche Beweise das waren.


  Er ging in die Küche, um ein Glas mit Leitungswasser zu füllen.


  Sein Mund war trocken, seit er die Wohnung betreten hatte.


  Die Sonne schien durch die nackte Scheibe des Küchenfensters.


  Pit sah den Staub tanzen.


  Unter der Spüle lagen noch immer die Tüten von Aldi und Lidl.


  Gewürze auf einem kleinen Regal.


  Eine eigenwillig geformte Teebüchse aus Messingblech.


  Ein Konfitürenglas mit verklebten Kandisstückchen.


  Pit trank und guckte die Gewürze an.


  Die Klarsichtbeutel waren beschriftet.


  Pontifikal. Dreikönig. Feinkörnig.


  Pit öffnete den Ziplockverschluss eines der Klarsichtbeutel. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass das eine Weihrauchmischung war und die Teebüchse keine Teebüchse.


  Was hatte die Gorska hier veranstaltet? Eine heilige Messe?


  Er hatte auf einmal das Gefühl, dass diese Wohnung ganz anders durchsucht werden müsste. Nicht nur der bloße Augenschein.


  Kummer und er hatten es sich zu leicht gemacht.


  Pit Gernhardt fing mit der Küche an.


  Schwarze Nacht, als sie aufwachte. Sie fror. Katja Anley fuhr hoch und drohte vom Tisch aus schwarzer Mooreiche zu fallen, ehe sie verstand, dass sie sich darauf befand.


  Ihre Wahrnehmung setzte erst allmählich wieder ein.


  Er hatte sie auf der Terrasse ausgesetzt. Die Flügeltüren, die ins Innere führten, waren geschlossen. Dunkelheit und Stille hinter den hohen Glasscheiben der Türen.


  Die Anley guckte auf ihre Longines mit den sechsundvierzig Diamanten, die das Zifferblatt zierten. Die Diamanten fingen irgendein Licht ein und glitzerten. Das Licht der Sterne vielleicht. Katja Anley hob den Kopf und blickte zum Himmel. Keine Sterne.


  Die Uhr hatte ihr eine Zeit kurz vor Mitternacht angezeigt.


  Lauerte er hinter den Flügeltüren? Beobachtete er sie?


  Sie versuchte sich zu erinnern, was eigentlich geschehen war.


  Doch noch kamen keine Bilder in ihren Kopf.


  Katja Anley stieg vom Tisch und sah an sich hinunter. Das Kleid aus schwarzweißer Seide schien heil. Feuchte Flecken oberhalb ihrer Brüste. Hatte sie Wein verschüttet?


  Sie rieb die nackten Arme, die rau waren von der Gänsehaut. Das Bolero fehlte. Auch die Füße waren nackt. Ihre Zehen tasteten vergeblich nach den Schuhen. Der Terrassenboden war unangenehm unter ihren Füßen. Quarzkiesel. Die hatten ihr von Anfang an nicht gefallen.


  Katja Anley fing an, wacher zu werden.


  Kuhflecken. Er hatte von Kuhflecken gesprochen und ihr Kleid gemeint.


  Vorsichtig näherte sie sich den Flügeltüren. Drückte sanft dagegen. Sie waren nur angelehnt. Fast fiel sie über die kleine Schwelle und hätte Lärm gemacht. Die Anley hielt den Atem an.


  Was sollte sie tun? Zur Wohnungstür schleichen und entkommen?


  Bolero, Schuhe, Tasche zurücklassend?


  Der schwarzglänzende Flügel. Erkennbar im Dunkel.


  Auch der Elfenbeinton der Notenblätter, die auf dem Flügel lagen.


  Ihre Augen gewöhnten sich.


  Katja Anley atmete tief ein und schaltete die Klavierlampe an.


  Stand still und ließ ihre Blicke durch den großen Raum wandern.


  Keine Veränderung. Er sah aus wie immer.


  Kaum eine Spur davon, dass sie sich darin aufgehalten hatten.


  Kein Bolero. Keine Schuhe. Keine Tasche.


  Ein einziges leeres Glas.


  Was ließ sie so tollkühn sein, dass sie in die Küche ging? Ins Bad?


  In der Hoffnung, die Tasche zu finden. Ihre Schlüssel darin. Vor der geschlossenen Tür des Schlafzimmers blieb sie stehen.


  Legte das Ohr an die Tür und horchte. Kein Laut.


  Ging in die Knie und guckte durch das Schlüsselloch.


  Eine klitzekleine Lichtquelle im Schlafzimmer.


  Katja Anley konnte nicht erkennen, ob sich Perak im Zimmer befand.


  Sie drückte die Klinke und öffnete die Tür.


  Im Fenster standen die schweren silbernen Empireleuchter, die sie angeschafft hatte. In einem erstarb eine letzte kleine Flamme.


  Das Zimmer war leer.


  Sie fand ihre Tasche nicht. Keines der vermissten Teile. Katja Anley verließ Peraks Penthouse ohne Schuhe, um zu Fuß nach Hause zu gehen und dort die Hausmeisterin herauszuklingeln.


  »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll«, sagte Jan van Engelenburg. Er drehte den Kelch mit dem Pinotage der Kleinen Zalze in der Hand.


  Vera stand am Fenster und guckte auf die leere Straße.


  Nur gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Halb ein Uhr morgens.


  Sie hatte kaum getrunken, doch ihr Kopf fühlte sich an, als sei Watte darin. Vera wagte nicht, sich umzudrehen. Hatte sie Angst vor dem, was Engelenburg ihr sagen wollte?


  Der Kleine schlief. Anni schlief.


  Im sicheren Hort dieser Wohnung.


  »In Frankreich soll es Ehepaare geben, die sich noch nach zwanzig Jahren siezen«, sagte sie.


  »Die sind im Aussterben begriffen«, sagte Jan.


  »Lassen Sie uns zum Du übergehen«, sagte Vera. Sie drehte sich um. Sah aus, als hätte sie einen Entschluss gefasst.


  »Nur ein einziges Sie noch«, sagte Engelenburg.


  Vera ging zu dem weißen Sofa und setzte sich ihm gegenüber.


  »Ich liebe Sie«, sagte Jan van Engelenburg.


  Er lachte diesen Satz nicht heiter weg. Engelenburg blieb ernst.


  »Diese Erklärung birgt eine große Gefahr«, sagte er. »Es könnte alles zwischen uns ändern. Nicht zum Guten.«


  Vera griff nach ihrem Glas, das auf dem kleinen Tisch neben ihr stand.


  »Alle Leichtigkeit nehmen«, sagte Engelenburg.


  Vera trank einen großen Schluck vom Pinotage der Kleinen Zalze, das Weingut, das sich nicht weit von Kapstadt befand.


  »Daneben geschossen. Tödlich getroffen«, sagte Engelenburg.


  »Das ist es nicht, Jan. Sie wissen doch, wie schwer ich mich tue.«


  »Wie war das mit dem Du?«


  Vera lachte. »Wir werden einander noch eine Weile umkreisen, bis wir es selbstverständlich sagen.«


  »Darf ich denn auf Erhörung hoffen?«


  »Erst einmal kommt die Phase, wo wir die persönliche Anrede ganz zu meiden versuchen. Das wird absurde Satzkonstruktionen geben.«


  »Dass du meine Liebe erwiderst?«


  »Ja«, sagte Vera. »Doch lass mir Zeit.«


  Philip Perak sah zu den hellen Fenstern hoch und ahnte nicht, was dahinter gesprochen wurde. Vielleicht hätte er sich sonst in das Haus hineingedrängt, dessen breite dunkle Eichentür sich gerade öffnete.


  Die Treppen hochstürmen.


  Veras Tür einschlagen. Sich dazwischenwerfen.


  Ein Paar trat auf die Straße. Laut lachend. Zu laut für die späte Zeit. Mann und Frau wandten sich einem Balkon im ersten Stock zu, um etwas hinaufzurufen. Auch das zu laut.


  Perak wünschte sich das erste Mal seit vier Jahren, ein Auto zu besitzen. Um sich darin zu verbergen. Einen Auftrag vortäuschen. Das Warten auf einen Menschen, der gleich einsteigen wollte, um davonzufahren.


  Nur nicht auf der Straße stehen, in der er einmal gewohnt hatte.


  Das Wissen, nicht mehr hierher zu gehören. Kaum erwünscht zu sein.


  Perak lachte. Lachte hinter seinem Baum.


  Die Untertreibung des Jahres. Kaum erwünscht zu sein.


  Ihm war noch keine List eingefallen, um Vera hervorzulocken.


  Am Nachmittag, als er die Six Epigraphes von Debussy spielte, da hatte er darüber nachgedacht. Doch dann war die Anley erschienen.


  Ob sie noch auf dem Mooreichentisch lag?


  Er würde diesen Tisch abtransportieren lassen, kaum dass die Dame heruntergekrochen war. Spätestens morgen.


  Perak zögerte, nach Hause zu gehen. Er sah zu Veras Fenstern hoch.


  Noch viereinhalb Stunden bis Sonnenaufgang.


  Nick schlief schlecht in dieser Nacht. Um drei Uhr erwachte er aus einem Traum, in dem Vera von einer unheimlichen Macht bedroht worden war.


  Die Macht trug weiße Kapuzen und sah aus wie der Ku-Klux-Klan.


  Nick stand auf und setzte sich in sein Glashaus. Zündete die dicke Kerze an, die auf dem Lindentisch stand. Nur ein einziges Licht leuchtete noch aus dem Haus gegenüber.


  Ein anderer Nachtmensch. Vielleicht war ihm auch der Ku-Klux-Klan begegnet und brachte ihn um den Schlaf.


  Es lag doch so nahe, dass der Kleine in Gefahr war, wenn Perak von ihm erführe. Konnte das denn überhaupt sein, dass er noch nicht von Veras Kind wusste? Nick hatte den Jungen auf dem Arm gehabt, als Perak vor dem Haus stand und zum Balkon hochblickte.


  Vielleicht hielt Perak ihn für den Vater. Das würde doch noch immer auf Vera deuten. Vater und Mutter von Nicholas.


  Das wäre schön, dachte Nick. Er beschloss, nach einer Droge zu suchen, die ihm Schlaf versprach und keine dummen Gedanken. Im kleinen Schrank im Badezimmer fand er die Baldriantropfen. Hatten sie nicht seiner Mutter gehört?


  Zehn Tropfen auf einen Löffel Zucker. Nick lächelte. Seine Mutter hatte auf die Wirkung geschworen. Schwor auch auf Klosterfrau Melissengeist.


  Wollte nicht glauben, dass ein ordentlicher Grog es auch getan hätte.


  Verjährte Baldrian? Er drehte den Verschluss auf und setzte die Flasche an den Hals. Nur noch ein Schluck darin, der kaum genügte.


  Vera und Engelenburg. Auch das lag so nahe.


  Seit sich Vera von Hauke getrennt hatte. Hauke von Vera.


  Auf Augenhöhe. Störte ihn das? Die Arroganz, die darin lag?


  Was war anders geworden? Seit Jef. Pit. Hauke.


  Er war der ewige Zweite in Veras Leben. Hatte ihn das je gestört?


  Diese Empfänglichkeit für dumme Gedanken am Morgen zwischen drei Uhr und vier. Hohe Berge taten sich auf, wo eigentlich nur Hügel in der Landschaft herumlagen. Nick seufzte.


  Nein. Perak war eine Gefahr. Eine große Gefahr.


  Er kehrte an den Lindentisch zurück. Kein Licht mehr gegenüber.


  Nick löschte die dicke Kerze. Ging ins Bett zurück. Lag wach, bis die Dämmerung kam, gegen Viertel nach fünf.


  Gernhardt lag noch in den letzten Ausläufern des Schlafes, als ihm der Gedanke kam, der ihn wach werden ließ.


  Gab es einen Keller zur Wohnung der Gorska? Er erinnerte sich nicht, dass Kummer davon gesprochen hätte.


  Er schaute zu Dora hinüber. Tiefe Atemzüge, die Schlaf signalisierten oder wenigstens doch den Wunsch, noch nicht gestört zu werden.


  Pit Gernhardt stand leise auf. Ging lautlos in die Küche.


  Noch keine sechs Uhr. Zu früh, um Kummer anzurufen.


  Der Kühlschrank setzte mit einem lauten Geräusch zu einer neuen Phase des Kühlens an. Pit öffnete ihn und griff nach der Tüte Milch.


  Zu früh auch, um die Kaffeemaschine anzuschalten.


  Viel Geräusch, das das moderne Leben machte.


  Er nahm ein Glas und goss Milch ein.


  Was ließ ihn denken, dass die Lösung im Keller lag?


  Weil er gestern nichts gefunden hatte, in der Wohnung der Gorska?


  Er hatte lange am Sekretär gesessen und darüber nachgedacht, was er vermisste in diesem kargen Nachlass.


  Noch einmal hatte er in die Schubladen geguckt. In den Schrank. Die Möbel von allen Seiten abgetastet. Die Wände betrachtet.


  Sie waren leer. Nur das Kruzifix hatte dort gehangen, bis es herabfiel.


  Es gab kein einziges Bild bei der Gorska. Nicht eine Fotografie.


  Keines zum Gedenken an ihre Eltern. An den früh verstorbenen Krystof.


  Kein Kinderbild und keines der erwachsenen Frau.


  Nur das in ihrem alten Ausweis, und das Foto, das ihnen der Jaguarfahrer Zwinglein zur Verfügung gestellt hatte.


  Gab es Naheliegenderes, als einen Schatz im Keller zu vermuten?


  Einen Dachboden gab es nicht. Dort waren weitere Wohnungen. Kleine Gehäuse für Menschen, die sich nicht lange aufhielten in diesem Haus.


  Kaum mehr alteingesessene Bewohner, außer einer Alten im Parterre, die angab, keinen Umgang im Hause zu pflegen.


  Das schien auch die herausragende Meinung der jungen Leute zu sein, die mit der Gorska in einern Haus gelebt hatten. Studenten in der Mehrzahl. Alle in der Blüte der Egozentrik, diesem jugendlichen Alter, in dem nur der eigene Dreck scherte.


  Viertel nach sechs. Wann stand Kummer auf? War der Keller wichtig genug, um ihn zu stören? Hatte doch Zeit bis zum Büro.


  Gernhardt ging ins Bad. Rasieren. Duschen. Ablenken. Von der Unruhe, die ihn ergriffen hatte seit dem Wachwerden.


  »Was ist los?«, fragte Dora, als er in die Küche kam.


  Sie saß am Tisch. Die Kaffeemaschine stand unter Dampf.


  »Ich bin früh aufgewacht«, sagte Pit.


  »Du kramst zu viel in deinem Kopf.«


  Gestern Abend hatte es eine kleine Verstimmung gegeben. Weil er die Zeit vergessen hatte in dem Zimmer der Gorska.


  »Du hast Hunderte Fotos«, sagte Pit. »Alben voll. Kartons voll.«


  »Ich bin eine Sammlerin«, sagte Dora.


  Nein. Eine Sammlerin war Marta Gorska nicht gewesen. Nicht einmal von Devotionalien.


  Um halb acht rief er Kummer an. Fragte nach dem Keller.


  Nur ein Verschlag. Sagte Kummer. Eine Matratze darin. Eine alte Standuhr. Vielleicht von ihren Eltern. Ein polnisches Fabrikat.


  »Warum ist das wichtig?«, fragte Kummer. »Suchst du was?«


  Gernhardt suchte einen Mörder. Ein Motiv. Ein paar Fotos.


  Der Kellerschlüssel hing nicht an dem Ring, den Gernhardt noch in der Tasche hatte. Er lag in Kummers Schreibtisch. Kummer überreichte den Schlüssel mit einem kleinen Kopfschütteln.


  »Verlass dich darauf, dass nichts anderes im Keller ist«, sagte er.


  Er klang gekränkt. Pit würde Aufbauarbeit leisten müssen.


  Die Tür zum Keller befand sich hinter der Treppe. Steile Stufen, die er hinunterstieg. Die Zeituhr des Lichtschalters tickte. Pit tastete seine Jacke vergeblich nach der kleinen Taschenlampe ab.


  Der Keller der Gorska war wirklich nur ein Verschlag.


  Eine Matratze. Eine Standuhr.


  Schlichte Eiche. Das Pendel fehlte. Vermutlich stand die Uhr darum im Keller. Sie hätte gut zum Kruzifix gepasst.


  Die Tür klemmte. Pit zog daran. Das ganze Gehäuse schwankte. Das Kreuz war doch deutlich massiver.


  Was hatte der Herr Hauptkommissar erwartet? Dass ihm ein Geislein entgegensprang? Das untere Gehäuse der Uhr war leer. Da das Pendel nicht da war, sehr leer, ließ man die Staubflocken nicht gelten.


  Pit Gernhardt fluchte, als das Licht ausging. Er trat aus dem Verschlag und tastete in tiefer Dunkelheit die gekalkten Wände ab. Hatte er nicht eben einen ehrwürdigen Drehschalter aus Bakelit gesehen?


  Pit fand ihn nicht. Er riss sich die Hände an einer Holzleiste auf, die dort ohne Sinn und Verstand an die Wand genagelt war.


  Das Vorhängeschloss des Verschlages ließ er offen. Ihm fehlte die Geduld, daran im Dunkeln herumzumachen.


  Pit schaffte es, die Treppe zu finden und hinaufzusteigen. Oben angekommen, betätigte er den Schalter, um die steilen Stufen noch einmal im Lichte zu betrachten. Dankbar war er, sich nicht den Hals gebrochen zu haben.


  Ein Bekannter von Olja holte den Mooreichentisch binnen Stunden ab.


  Perak hätte ihm gern noch die lederbezogenen Kunststoffschalen mitgegeben. Er tat es einzig aus Bequemlichkeit nicht. Ihm fehlte die Lust, durch Läden zu laufen, um Ersatz zu schaffen.


  Das triefende Bolero hatte er noch in der Nacht aus der Badewanne geholt, wo es gewhirlt worden war. Perak entsann sich nicht, wie das kuhgefleckte Teil dort hineingefunden hatte.


  Fast hatte er geglaubt, auch die Anley auf dem tiefen Grund der granitenen Wanne zu finden. Ertrunken und zu Mooreiche werdend.


  Doch nur ihre Tasche und Schuhe waren noch da. Die Tasche sollte sie zurückhaben. Ihre Papiere steckten darin. Die Schlüssel. Das Cabrio hatte er in der Nähe stehen sehen. Vielleicht hatte die Anley auf einer Parkbank geschlafen, wenn schon nicht auf seinem Tisch.


  Die Stilettos von Rupert Sanderson würde er als kleines Andenken an diese Nacht behalten. Sie gelegentlich unter den Flügel legen. Seine Vorstellung von Interieur und Dekoration.


  Er zog auch sie aus dem großen Korb mit den benutzten Frotteetüchern.


  Er liebte teure Stilettos. Katja Anley musste sehr gut abgefunden worden sein, so wie sie sich ausstattete.


  Perak setzte sich auf seine schwarzgelackte Klavierbank und versuchte, das Spiel wieder da aufzunehmen, wo es gestern grob unterbrochen worden war. Doch die Six Epigraphes Antique à deux mains gelangen ihm nicht mehr. Er fing an, die Anley zu hassen.


  Katja Anley verschlief zwei Termine. Sie hatte ein starkes Schlafmittel genommen, nachdem sie endlich zu Hause angekommen war.


  Die Hausmeisterin hatte noch vor dem Fernseher gesessen und sich geschmeichelt gefühlt, der Anley aus einer Kalamität zu helfen.


  Nur ihre Neugier blieb leider unbefriedigt.


  Die Anley hatte keine Erklärungen gegeben, alle Fragen abgewunken und die Tür vor der Nase der hilfsbereiten Frau geschlossen, kaum dass diese Tür ihr mit dem Ersatzschlüssel aufgetan worden war.


  Das Telefon neben ihrem Bett hatte am Vormittag lange geklingelt, doch sie erstickte es mit einem Kissen. Sie wurde erst wach, als ihr Assistent vor der Tür lärmte und Einlass begehrte.


  Katja Anley öffnete ihm, weil sie annahm, dass er sonst den Notarzt holte, das Schlimmste vermutend. Sie sah fürchterlich aus und flüchtete ins Badezimmer. Versuchte dem erschrockenen jungen Mann durch die geschlossene Tür Antwort zu geben auf die dringenden geschäftlichen Fragen, die sich durch die geplatzten Termine aufdrängten.


  Sie kam aus dem Bad hervor und hatte eine dicke mintgrüne Paste im Gesicht, die die Spuren der Schrecken verbarg. Der weiße Frotteemantel war bis zum Hals geschlossen. Sie hatte auf ihren Brüsten zwei blutige Wunden entdeckt, die sich kaum mehr Knutschflecken nennen ließen.


  Als der junge Mann endlich gegangen war, brach sie in Schluchzen aus. Es machte sie noch hässlicher, doch tat gut.


  Sie hatte noch immer keine Bilder vom gestrigen Abend vor Augen.


  Vielleicht war das eine Gnade. Die Erinnerung sollte gern in dem schwarzen Loch bleiben, das Alkohol und Tabletten gerissen hatten.


  Die Anley stellte den Anrufbeantworter an und gab zwei Aspirin in ein hohes Glas mit Vulkanwasser. Dann sann sie auf Rache.


  Der Mann mit dem Hut hatte wieder vor dem Kindergarten gestanden. Johanns Mutter fing an, sehr aufgeregt zu sein.


  Vera blieb gelassen. Jetzt, wo sie wusste, dass Perak vor den Toren stand, schien ihr der Mann mit dem Hut eine harmlose Variante.


  Sie begleitete Nicholas jeden Morgen in den Kindergarten. Am Mittag holten Anni oder sie ihn ab. Manchmal auch Nick.


  Selten Engelenburg. Er hatte viel in Husum zu tun, in diesen Tagen. Das Geschäft dort sollte größer, schöner werden.


  Hauke war erfolgreich in Husum mit den italienischen Weinen und Leckereien. Südliches Leben in der grauen Stadt am Meer.


  Sie vier waren den Kindergärtnerinnen bekannt. Vertraute Menschen, die sich um den Kleinen scharten. Nicholas behüteten.


  Wer hatte Angst vor dem Mann mit dem Hut?


  Die Kinder vielleicht am wenigsten. Ihn gesehen zu haben, wurde ein Spiel. Nicht nur Nicholas, Lenni, Johann konnten sein Vorhandensein bekunden. Doch den Kindergärtnerinnen blieb er unsichtbar.


  Ein Elternabend wurde einberufen.


  Ein Vater erinnerte sich an einen anderen Mann mit Hut. Pan Tau. Eine Märchenfigur. Auch diese habe sich nur den Kindern gezeigt und nicht den Erwachsenen.


  Hatte dieses Märchen die Phantasie der Kinder angeregt? Gab es vielleicht ein Buch im Kindergarten? Er erinnere sich an eine Geschichte von Pan Tau, einem Jungen und dem großen Dampfer.


  Eine erregte Diskussion, die da folgte.


  Schein und Sein. Die Glaubwürdigkeit der Kinder.


  Am Ende wurde entschieden, dass Eltern sich dabei abwechselten, mit den Kindern am großen Fenster in der Puppenecke zu spielen und nach dem Mann mit dem Hut Ausschau zu halten.


  Sie hatte sich aus dem Haus getraut. Das geschah nur noch selten.


  Tisch, Stuhl, Bett, Schrank wurden zu Gefährten. Sie fing an, mit den Möbeln zu sprechen. Bald trafen die Beschuldigungen von damals zu, dass sie nichts anderes sei als eine Verrückte.


  Bimbis Adresse hatte sie auf einen Zettel geschrieben. Ein Zettel, der klein war wie der in einem Glückskeks. Sie stand im Bus und sah sich angstvoll um und rieb ihn zwischen den Fingerkuppen, bis er zu einem Kügelchen Papier wurde.


  Die Straßen, durch die sie lief, waren leer. Backsteinhäuser hinter Vorgärten. Vielleicht standen Menschen hinter den Gardinen der Backsteinhausfenster.


  Sich dem Mann anvertrauen, der Bimbis Mann gewesen war.


  Auf der Beerdigung hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen. Gedacht, dass er einer sei, dem sie sich anvertrauen konnte. Würde er es nicht auch wissen wollen?


  Bimbi hatte Glück gehabt, einen wie ihn zu finden. Nach allem.


  War das dumm, Bimbi und das Glück in einen Zusammenhang zu bringen, nachdem Bimbi als Erste von ihnen getötet worden war?


  Das schmiedeeiserne Gartentor.


  Sie stand vor der Tür und guckte auf das Schild aus Messing.


  Bimbi und Kurt Bielfeldt. Sie drückte auf den Klingelknopf. Die Klingel klang kräftig. Kaum zu überhören.


  Sie stand lange da und wartete. Hörte der Klingel zu, auf deren Knopf sie den Finger hielt.


  Erst nach einer Weile gestand sie sich den Fehlschlag ein. All den Mut zusammengenommen. Für Nichts.


  Der dünne Herr Bielfeldt hätte es bequemer haben können. Doch er lebte noch immer hinter der Werkstatt. Kochte den Inhalt von Konserven auf der einen Platte. Löffelte Eintöpfe und trank aus Bierflaschen.


  Das Leben war laut. Die Züge fuhren über die Sternbrücke zum Bahnhof Altona. Die Autos hupten. Nachts grölten die Betrunkenen.


  Er hätte die Stille in der Backsteinhausstraße nicht ausgehalten.


  Lud Bielfeldt brauchte die kleine schäbige Variante der Unbürgerlichkeit, um an seinem Plan zu arbeiten. Bimbi rächen.


  Er war zum Grab seiner Schwägerin gefahren und hatte vor dem Erdhügel gestanden, auf dem die Kränze welkten. Hatte das Gefühl gehabt, vom Grab aus ihre Wege zurückverfolgen zu müssen.


  Saß an der Alten Wöhr im Haltestellenhäuschen und guckte den Bussen nach. Dachte an die Nacht, in der Bimbi da gesessen hatte.


  Er versäumte es, zwei Rasierer und eine Alarmanlage zu reparieren.


  Die Kunden waren verärgert gewesen.


  Immer wieder fuhr er mit der U-Bahn nach Barmbek, in der er Bimbi und den Kerl in der Kunstlederjacke getroffen hatte.


  Abends hinter der Werkstatt starrte er in eine leere Kladde, in der er seine Erkenntnisse hatte schreiben wollen, und dachte daran, wie er und sein Bruder ein Detektivbüro betrieben hatten.


  Da waren sie zehn und acht Jahre alt gewesen.


  Vielleicht war Lud Bielfeldt kein Detektiv und kein Rächer. Vielleicht versuchte er nur, die Trauer zu bewältigen.


  Jan van Engelenburg hatte Schollen von Husum mitgebracht. Die gab es nicht in Haukes Weinhandlung. Doch bei einem Freund von Hauke, der sie in der Nordsee gefischt hatte.


  Anni wendete die Schollen in Mehl und stellte zwei große Pfannen für die Fische und zwei kleine auf den Herd. In die eine kleine Pfanne kamen die Fischstäbchen. In die andere die Speckwürfel. Scholle Finkenwerder Art.


  Vera und Engelenburg standen im einstigen Esszimmer und betrachteten den Kaminofen. Edelstahl. Dänisch.


  Die dicken Holzscheite lagen schon unten im Fach.


  Genügend Abstellfläche für Kakaokannen und Bratäpfel.


  Die Vorbereitung für den Herbst war getroffen. Wäre zu hoffen, dass jetzt der Sommer käme.


  »Werteste Anni«, sagte Engelenburg, als sie am Küchentisch saßen, »ich bitte Sie, mir das Du anzubieten.«


  Er hatte nicht nur Schollen gebracht, auch einen Cortese aus Gavi, den er im Husumer Laden anbot.


  Der war in dem Glas, das er jetzt hob.


  »Wollt ihr euch nicht mal erst duzen?«, fragte Anni.


  Hatten die beiden derart kursive Sätze gesprochen, dass davon noch nichts zu hören gewesen war?


  »Ist längst passiert«, sagte Vera.


  »Längst?«, fragte Anni.


  Der Kleine hatte schon vier Fischstäbchen verdrückt, ehe sie das geklärt hatten. Anni schätzte es nicht, wenn was an ihr vorbeiging.


  Nach drei Schollen, sechs Fischstäbchen, einem großen grünen Salat und einer Flasche Gavi duzten sich alle. Eigentlich ein Idyll.


  Vera dachte, dass Nick fehle.


  Perak legte einen leichten Anzug aus grauer Seide an und ließ eine Limousine vorfahren. Das hieß, er bestellte ein Taxi. Den Mercedes der E-Klasse, der vorfuhr, konnte er gerade noch akzeptieren.


  Er ließ sich an die Elbe fahren und kehrte ins »Indochine« ein.


  Ein frühes Abendessen. Die Elbe lag im rötlichen Licht.


  Die hohe Fensterfront und das Wasser vor den Fenstern erinnerten ihn an Restaurants in Kapstadt und an die Waterfront. Die Statuen von Buddha, die modernen Ledersofas, die Loungemusik. Er wählte Jakobsmuscheln aus dem Wok mit Bleichsellerie und blickte auf den Fluss. Ihm musste endlich etwas einfallen.


  Alles war anders, seit ihm der Überraschungseffekt genommen war.


  Vera stünde nicht starr vor Staunen, um ihn anzuhören. Vera würde ihn attackieren, ehe er zu Wort gekommen war.


  Perak hatte nicht die Absicht, sich die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen. Gedemütigt davonzuschleichen.


  Er musste Vera im freien Raum begegnen.


  Er nahm kein Dessert. Setzte sich lieber in die Bar und bestellte einen Brandy Alexander. Diesen Geschmack von Brandy, Sahne, Muskat und Crème de Cacao zog er einer Süßspeise vor.


  Die Kinder, die auf den Ledersitzen lümmelten, entsetzten ihn.


  Ließ man Kinder in dieses Lokal? Abends um halb neun?


  Hatte er da nicht längst im Bett liegen müssen, die mit Seife gebürsteten Hände auf der Bettdecke? Selbst wenn das helle Licht eines frühen Sommerabends durch die Leinenvorhänge schimmerte.


  Seine Mutter war eine strenge Wärterin gewesen.


  Zwei kleine Biester lümmelten vor seinen Augen. Vielleicht sechs Jahre alt. Er konnte schlecht schätzen. Kannte keine Kinder.


  Die Eltern alberten an der Bar.


  Kümmerten sich nicht um die Brut, die ihn zu belästigen drohte.


  Perak hätte kotzen können.


  Der Kleine auf Veras Balkon kam ihm in den Sinn.


  Was hatte das Kind mit Vera zu tun?


  Konnte das denn sein, dass es ihres war?


  Vera, eine Mutter? War sie nicht viel zu mondän?


  Das würde lästig sein, selbst wenn er ein Kind in Kauf nähme.


  Philip Perak hob die Hand. Ließ den jungen Barkeeper herbeieilen. Bestellte einen zweiten Alexander.


  Gebot, die Kinder zurechtzuweisen.


  Der junge Keeper hob die Schultern. Perak hatte doch wenigstens ein kleines Zeichen des Einverständnisses erwartet.


  Ein Containerschiff kam gerade an den Fenstern vorbei, als ihm der Gedanke in den Kopf geriet. Passte es nicht dazu, dass eines der Biester zu kreischen anfing, als ob es den Fliegenden Holländer sähe?


  Vielleicht half ihm dieses Kind auf Veras Balkon, Vera gefügig zu machen. Vorausgesetzt, dass es tatsächlich das ihre war.


  Keine Bisse. Katja Anley hatte die Wunden auf ihren Brüsten durch ihre Lupe betrachtet. Es sah aus, als habe er ihr sein Siegel aufgedrückt. Doch sie erinnerte sich nicht, dass Perak einen Ring getragen hätte. Er trug kaum Schmuck. Nur die Patek Philippe war ihr aufgefallen.


  Das erstaunte sie. Ein eitler Mann wie er.


  Katja Anley salbte die Stellen auf den Brüsten mit Bepanthen, legte Mullpads darauf und zog ein hochgeschlossenes Kleid an, obwohl es wärmer geworden war und sie eine Freundin des Dekolletés.


  Die Tasche, die sie an jenem Abend dabeigehabt hatte, stand auf ihrem Frisiertisch. Er hatte sie noch an dem Tage von einem Kurier bringen lassen. Die teuren Stilettos fehlten.


  Die Anley wusste noch immer nicht, was an diesem Abend wirklich geschehen war, doch sie dachte daran, ihn Rede und Antwort stehen zu lassen. Ihren ersten Impuls, ihm nie mehr begegnen zu wollen, hatte sie niedergekämpft. Sie suchte nur einen Vorwand, Kontakt aufzunehmen.


  Der Vorwand kam mit dem Gärtner.


  Die sechs Kübel weißen Oleander waren auszuliefern.


  Der Gärtner bat um die Telefonnummer des Kunden. Katja Anley nahm die Ankündigung der Pflanzen in die eigene Hand.


  Die ein wenig zitterte, als sie Peraks Nummer eintippte.


  Er nahm das Gespräch gleich an. Das sprach dafür, dass sie ihn nicht beim Klavierspiel gestört hatte. Schmeichelte die Stimme nicht beinah?


  Es tat gut zu wissen, dass er sich schämte. Anders konnte die Anley es kaum deuten, dass er Kreide gefressen zu haben schien.


  Sie kündigte die Oleander an und empfahl ihm noch einen Essigbaum, dessen schirmartiger Wuchs behütend wirke.


  Ganz abgesehen von der herrlichen Rotfärbung des Laubes im Herbst und der Unaufdringlichkeit dieses Gehölzes.


  Philip Perak schwieg am anderen Ende der Leitung. Vielleicht staunte er nur über ihre Eloquenz nach dem Geschehenen.


  Doch dann stimmte er dem Essigbaum zu.


  Ob sie noch eine Terrassenbegehung wolle, um die weitere Begrünung zu planen? Der Tisch sei weggeschafft.


  Katja Anley zuckte zusammen.


  Ob es ihr um die Mooreiche leid tat oder sie daran dachte, dass sie auf diesem Tisch gelegen hatte, wurde ihr selbst nicht ganz klar.


  Doch sie hatte noch die Traute, nach den Stilettos zu fragen.


  »Sie sind sicher, die Schuhe nicht an den Füßen gehabt zu haben, als Sie das Haus verließen?«, erdreistete sich Perak.


  Seine Laune kippte immer so schnell.


  Die Anley sah zu ihren Füßen hinunter. Die in Mokassins aus weichem Elchleder steckten. Der steinige Weg nach Hause hatte sie so malträtiert, dass sie kaum ein anderes Schuhwerk ertrugen.


  »Vielleicht ein Glas Champagner«, sagte Perak. »Demnächst.«


  Er legte auf, ohne dass sie Gelegenheit zu einer Erwiderung bekam.


  Vera stand in der Engelenburg’schen Weinhandlung, als der Anruf sie erreichte. Johanns Mutter schien außer Atem zu sein.


  Der Mann mit dem Hut hatte vor dem Tor des Kindergartens gestanden. Die Kinder und sie hatten ihn gesehen.


  Vom großen Fenster der Puppenecke aus.


  Johanns Mutter war gleich zum Tor gegangen, um ihn zur Rede zu stellen. Doch er hatte die Flucht ergriffen und sie ihn verfolgt.


  Sie hatte sich nicht getraut, ihn allein zu stellen.


  Nun wachte sie vor dem Haus, in dem er verschwunden war.


  Johanns Mutter drückte sich noch davor herum, als Vera anhetzte.


  Ein zweistöckiger Altbau, dessen Tür nicht verschlossen war. Linoleum hinter der Tür. Eine Holztreppe.


  Eine Tür zum Hof, deren Klinke Vera drückte. Auch diese Tür war offen.


  »Ist er jung?«, fragte Vera.


  Johanns Mutter schüttelte den Kopf. »Er trägt auch keine Melone wie Pan Tau. Eher einen Altmännerhut.«


  »Er ist längst zur Hoftür hinaus«, sagte Vera.


  Drei Wohnungen gab es in dem alten Haus.


  Im Erdgeschoss schien eine Wohngemeinschaft zu leben. Vier Namen auf einem Stück Karton. Keiner öffnete.


  »Hat doch keinen Sinn«, sagte Johanns Mutter. »Er ist weg.« Sie kam widerwillig, als Vera die knarrende Treppe hochstieg.


  Kein Schild an der Tür. Vera klingelte und hörte die Schritte. Eine alte Frau öffnete ihnen. Trocknete sich die Hände an einem Küchentuch ab. Musterte die beiden Frauen und drehte sich um.


  »Du hast Besuch«, rief sie in die Wohnung hinein.


  Wer auch immer angesprochen worden war, schwieg dazu.


  »Er tut nichts Böses«, sagte die Frau, »keiner Fliege.«


  Der Mann auf dem Sofa hatte schwarzgefärbte Haare, die ihn noch älter aussehen ließen, als er vermutlich war.


  »Steh auf«, sagte die Frau. »Erklär es der Dame.«


  Sie drehte sich zu Vera um, die in dem Moment Johanns Mutter neben sich vermisste. Doch die war im Flur stehen geblieben.


  Der alte Mann erklärte nichts. Er saß auf dem Sofa und sah auf den Teppich, der einen Perser vortäuschte.


  »Woher wissen Sie, um was es geht?«, fragte Vera. Sie sprach die alte Frau an. Nicht ihn. Er schien kaum zuzuhören.


  »Hat er an einem Spielplatz gestanden oder vor einem Kindergarten?«, fragte die alte Frau. Sie klang müde.


  Nun kam auch Johanns Mutter in das kleine Wohnzimmer. »Vor einem Kindergarten«, sagte sie.


  »Er guckt nur die kleinen Kinder an«, sagte die Frau.


  »Warum?«, fragte Vera.


  »Weil ihm die Kleine gestorben ist. Nur einen Augenblick lang hat er nicht aufgepasst, und sie ist ihm vor ein Auto gelaufen.«


  »Ihre Tochter?« Vera fragte leise. Das musste ewig her sein. Die alte Frau schüttelte den Kopf.


  »Die Kleine unserer Tochter«, sagte sie. »Die ist danach ausgewandert. In dem Alter kann man nochmal von vorne anfangen. Das kann er nicht.«


  Der alte Mann saß noch immer auf dem Sofa und sagte kein Wort.


  Hörte er überhaupt, was seine Frau aus ihrer beider Leben preisgab?


  »Seitdem guckt er kleine Kinder an«, sagte sie. »Er tut ihnen nichts.«


  Johanns Mutter und Vera tauschten einen Blick.


  »Vielleicht verstehen Sie unsere Sorge«, sagte Vera.


  Die alte Frau machte eine abwehrende Geste. »Natürlich«, sagte sie, »wollen Sie die Polizei rufen? Die war auch schon mal hier.«


  Nein. Das wollten sie nicht.


  Als sie hinausgingen, sah Vera einen alten grauen Filzhut an der Garderobe hängen. Sie standen vor der Tür und wunderten sich, dass draußen heller Tag war und die Sonne schien.


  Philip Perak war ein Mann, der die Inszenierungen liebte. Sie hatten ihn schon manches Mal an den Abgrund geführt. Doch ihm gelang es nicht, davon zu lassen. Sie waren das Elixier, das ihn am Leben hielt, solange er allein und ohne Vera lebte.


  Dass, was er der Anley angetan hatte, war keine Inszenierung gewesen, nur eine Improvisation, aus der Not entstanden. Die kleine Quälerei mit dem Fuchskopf, ein ihn anfliegender Einfall.


  Die Manschettenknöpfe hatte er auf einer Auktion ersteigert.


  Dabei schätzte er diese schwersilbernen Fuchsköpfe gar nicht einmal sehr.


  Sie symbolisierten eine Variante der Jagd, die ihn kaum interessierte.


  Ihm wäre es zuwider, Füchse zu schießen, die andere ihm vor die Büchse trieben. Er zog es vor, seine Opfer selber einzukreisen.


  Er ritt auch gar nicht.


  Dabei war das der Wunsch seiner Mutter gewesen.


  Perak legte die Fuchsköpfe in die Schatulle. Pech, dass sie auf dem Beistelltisch neben dem Bett gelegen hatten, als die Anley sich darin befand. Pech für wen?


  Sie war in sein Schlafzimmer eingedrungen und hatte sich auf dem Bett gefläzt. Den Bolero von sich werfend. Eine Verführungsszene, der er sich zu entziehen versuchte. An den Bösendorfer hatte er sich gesetzt.


  Bis er ihr Flehen kaum länger ertrug.


  Dabei war sie beinah schon im Koma gewesen, als er ins Zimmer kam.


  Ihre Brüste hingen aus dem kuhfleckigen Kleid.


  Die Kerzen in den Empireleuchtern hatten gebrannt.


  Er hatte einen der Fuchsköpfe über die Flamme der Kerze gehalten.


  Philip Perak lächelte und schloss die Schatulle.


  Er musste das amerikanische Bett noch abschaffen. Die von der Anley gelobte Antiquität. Vermutlich hatte Lincoln schon darin geschlafen.


  Er wollte etwas ganz anderes. Vielleicht freistehend und drehbar.


  Sollte sich die Anley darum kümmern.


  Dann kriegte sie auch Champagner.


  Die Erinnerung an den Traum der vergangenen Nacht kam ihm.


  Von einem Karussell hatte er geträumt. Ein Karussell, an dem sich hölzerne Pferde im Kreise drehten und eine Kutsche und ein Schwan. Das Karussell hatte vor Veras Haus gestanden.


  Der Kleine vom Balkon hatte sich auf ein Pferd locken lassen.


  Vielleicht gelang ihm eine Inszenierung für den Jungen.


  Viel besser als der silberne Fuchskopf in der Haut der Anley. Perak fing an, zu glauben, dass es Veras Kind war.


  Am ersten heißen Tag des Juli wurden die Ohrensessel geliefert. Karos in Schwarzweiß. Eine widerstandsfähige Wolle. Kindertauglich hatte der Verkäufer diesen Stoff genannt, der aus der Unterwolle mongolischer Ziegen gewebt worden war.


  Nicholas gelang es, nach einer Viertelstunde einen Kirschfleck darauf zu hinterlassen. Anni fand das zu früh für Gebrauchsspuren.


  Vier Ohrensessel standen vor dem Kaminofen. Für kühlere Tage.


  Das Leben fand auf dem Balkon statt, der eine Terrasse war. Dort gab es eine großzügige Bestuhlung. Engelenburg und Nick fanden beide Platz. Pit und Hauke hätten sich auch noch setzen können.


  Ein schmaler doch ein langer Tisch, der Sylter.


  Der Balkon sah schön aus wie nie zuvor. Die Bornholmer Margeriten, die Anni Jahr für Jahr gepflanzt hatte, waren karg gewesen im Vergleich zu der südlichen Pracht, die Vera und Engelenburg beschworen hatten.


  »Ist alles der Klimawechsel«, sagte Anni, »bildet euch nichts ein.«


  Für einen Klimawechsel war es viel zu lange zu kalt gewesen.


  »Könnt ihr euch noch an das Krebseessen erinnern«, sagte Vera, »hier auf dem Balkon? Nicholas war gerade geboren.«


  Auch Nicholas behauptete, sich zu erinnern.


  »Das sollten wir wiederholen«, sagte der Holländer, »vielleicht schon am Wochenende, wenn sich das Wetter hält.«


  Herrlich musste das sein, in Gegenden zu leben, in denen es nicht vier Tage später vorbei sein konnte mit dem guten Wetter. Mitten im Juli.


  »Gut, dass wir Gustavs Gläser noch haben und das Krebsbesteck und die silbernen Sektkübel«, sagte Anni und warf Vera einen Blick zu, als hätte die deren Vertreibung angedroht.


  »Nick, sagte Engelenburg, »wir beide sind die Einzigen, die sich noch siezen.« Er hob das Glas, das er in der Hand hatte.


  Ja. Das war Nick auch schon aufgefallen. Doch da die Hochzeitsglocken für den Holländer und Vera zu läuten drohten, war es wohl naheliegend, dass sie zum Du übergingen.


  Nick hob sein Glas. Ein guter Riesling von Hugel darin. Nick schätzte Engelenburg. Fühlte sich nur gerade, als habe er eine Schlacht verloren.


  Auch Vera hob ihr Glas und prostete beiden zu.


  Annis blitzende Augen blickten von einem zum anderen.


  Auf das Krebseessen.


  Das Leben, eine Kette von Ereignissen, die man zu schaffen suchte, um nicht in den Alltäglichkeiten verloren zu gehen.


  »Du und ich haben die Juwelen aus den Augen verloren«, sagte Kummer. Er saß mit Gernhardt beim Griechen, der die Tische vor die Tür gestellt hatte, kaum dass die Sonne am Himmel stand.


  Der Sommer überwältigte die Menschen in der norddeutschen Tiefebene jedes Jahr wieder aufs Neue.


  Gernhardt hustete. Er hatte sich am Ouzo verschluckt.


  »Juwelen?«, fragte er.


  »Ein Skarabäus am goldenen Reif. Zwei Broschen mit Perlen.«


  »Broschen aus Blech«, sagte der Herr Hauptkommissar.


  »Ändert das was daran?«, fragte Kummer.


  »Wir haben sie nicht aus den Augen verloren«, sagte Gernhardt, »es gibt nur keine Neuigkeiten.«


  »Liegt das nicht an uns?«, fragte Kummer. Er steckte eine dicke schwarze Olive aus Kalamata in den Mund.


  »Sag mir, warum es keine Fotos von der Gorska gibt«, sagte er.


  »Vielleicht hat sie sich hässlich darauf gefunden«, sagte Gernhardt.


  Er gab ein Zeichen, zwei weitere Ouzos zu bringen.


  »Die Hausverwaltung will ihre Wohnung auflösen.«


  »Haben wir darin noch irgendwas nicht gesucht?«, fragte Kummer.


  »Was wird aus ihren Habseligkeiten?«, fragte Pit. »Weihwasserbecken. Kruzifix. Oder auch nur den Sekretär mit dem Krimskrams.«


  »Vielleicht sollte sie doch katholisch unter die Erde kommen«, sagte Kummer, »vorsichtshalber.«


  Pit guckte ihn an. »Du denkst, der liebe Gott passt auf, ob alle durch die richtige Tür reinkommen?«, fragte er.


  »Ich denke, dass vielleicht doch Angehörige aus Polen kommen könnten, die ihre Gebeine ausgraben, um sie in gesegnete Erde zu legen.«


  »Die Gorska kann sich nur eine Einäscherung leisten«, sagte Pit, »ob es für das Geld noch ein Reihengrab gibt, bezweifele ich.«


  Da hatten sie dienstfrei und redeten über nichts anderes als den Beruf.


  Gernhardt entschied, wenigstens Weinblätter dabei zu essen. Er hob die Hand und bekam die zwei weiteren Ouzo hingestellt. Dann lieber auch noch Brot zu den Weinblättern. Kummer wollte Auberginencreme. Feta. Die kleine Einkehr beim Griechen fing an, ein Gelage zu werden.


  »Wohin ist sie an dem Morgen unterwegs gewesen«, sagte Pit. »Sitzt man um vier Uhr am Busbahnhof, wenn es keinen guten Grund dafür gibt?«


  »Sie ist nirgends hingegangen«, sagte Jan Kummer. »Die Gorska ist von irgendwoher gekommen.«


  »Und dann geht sie nicht nach Hause? Setzt sich stattdessen in ein Haltestellenhäuschen des Hamburger Verkehrsverbundes?«


  Die Weinblätter kamen. Auberginencreme. Feta. Eine Karaffe Wasser. Der Wirt wollte wohl nicht, dass sie dehydrierten in der Sonne.


  »Also was?«, fragte Jan Kummer.


  »Den Mann in der Kunstlederjacke suchen gehen«, sagte Gernhardt, »und vielleicht doch die Verhuschte mit dem rosa Knirps. Die kannte keiner. Weder die Brüder Bielfeldt noch die Cousinen.«


  »Und Zwinglein? Putzt das Personal aus der Schachtel in alle Ewigkeit weiter? Die kriegen doch Geld. Die müssen doch mal Kontakt zu ihrem Chef haben. Vielleicht hauen sie ihm schon die Tür ein.«


  »Du glaubst noch an die Gebäudereinigung?«, fragte Gernhardt.


  »Du nicht?«


  »Nein«, sagte Gernhardt. »Das kann doch nur eine Scheinfirma sein.«


  »Dann sollten wir Herrn Zwinglein ganz dringend suchen gehen.«


  Der Herr Hauptkommissar nickte kauend.


  »Vielleicht war Marta Gorska dort verabredet«, sagte er, nachdem er das Stück Brot gegessen hatte. »Ist doch ein diskreter Ort für eine Übergabe, so ein Haltestellenhäuschen.«


  Der letzte Satz, den er für heute in dieser Sache gesprochen hatte. Dora erschien am Rand des Bildes und winkte ihnen zu.


  Der zweite Abend, an dem Nick nicht erreichbar war. Weder zu Hause noch in der Redaktion. Hatte er vergessen, dass es ein Krebseessen geben sollte? Vera hatte vor, mit ihm zum Hafen zu fahren. Vielleicht schon mal auf einen Happs bei Hummer Pedersen einzukehren.


  Pedersen war einer der besten Fischhändler Hamburgs. Wenn sie mit Engelenburg führe, wollte er wahrscheinlich den Laden kaufen und nicht nur hundertzwanzig Krebse mittlerer Größe.


  Vera wollte mit Nick fahren. Von ihm hören, warum er nie zu Hause war.


  Hören, wer die Dame war. Wie viel sie wog. Was sie für Absichten hatte.


  Konnte es denn sein, dass sie von Eifersucht heimgesucht wurde, wo sie doch Jan gerade ein Liebesversprechen gegeben hatte?


  Betrachtete sie Nick als ihr Eigentum, das verfügbar blieb?


  Vera stand vor dem Spiegel im vorderen Flur und betrachtete sich.


  Die Zeit lief weg. Jedes Jahr schien schneller zu vergehen als das vorige. Wo waren die endlosen Sommer ihrer Kindheit?


  Die Tage wurden schon wieder kürzer.


  Sie sollte Windlichter besorgen für den Sylter Tisch.


  Vielleicht war sie keine Frau für eine feste Beziehung. Hatte doch zu viele Gene von Nelly in sich, der Erfinderin der Promiskuität.


  Vera schüttelte den Kopf, dass sich das hochgesteckte Haar löste.


  Den letzten Sex hatte sie mit Hauke gehabt. Das war lange her.


  Wer wusste denn schon, ob es mit Jef gutgegangen wäre.


  Ihre lebenslange Beziehung war Anni. Und natürlich Nicholas.


  Ob Perak sich zurückgezogen hatte?


  Keiner von ihnen hatte Philip Perak nochmal vor dem Haus stehen sehen. Das hatten sie wohl hinter sich. Doch was kam dann?


  War die Gefahr wirklich vorbei?


  Vera zog die Klemme aus dem Haar, das ihr gleich weich in den Nacken und über die Schultern fiel. Sie zog die Schublade des kleinen Tisches auf, hatte in ihrem Gedächtnis das Wort »Bürste« gespeichert.


  Nur Kleiderbürsten, die sie sah. Keine einzige fürs Haar.


  Das Ausbeinmesser fand sie unter einem besonders schönen Stück aus Dachshaar. Kaum zu glauben, dass Anni das Messer verlegt hatte.


  Vera zog das Ausbeinmesser vorsichtig unter den Bürsten und einem Tuch hervor, dass mit Lavandinöl getränkt war, das Mittel mit dem Anni die Motten vertrieb. Ging sie jetzt auch mit Messern auf Mottenjagd?


  Anni saß auf dem Balkon und trübte kein Wässerchen. Guckte in die Dämmerung. Hing ihren Gedanken nach.


  Sie blickte nicht mehr in den Spiegel, um auf die Suche nach der vergangenen Zeit zu gehen.


  »Schläft die Knutschkugel schön?«, fragte Anni, ohne sich nach Vera umzudrehen.


  »So gut beschützt«, sagte Vera und setzte sich neben Anni auf die weißlackierte Friesenbank. Das Ausbeinmesser legte sie auf den Tisch.


  Anni guckte auf. »Wo hast du das denn her?«, fragte sie.


  »Nicht aus der Küche«, sagte Vera.


  »Ich habe gedacht, wenn er zur Tür hereinkommt.«


  »Wer? Perak?«


  »Traust du dem Frieden?«, fragte Anni.


  »Die größte Angst ist, dass er sich an Nicholas vergreift«, sagte Vera, »aus Frust. Da er mich nicht kriegt.«


  Anni nickte. Sie konnte diese Angst gar nicht laut aussprechen.


  »Wir können nichts anderes tun, als wachsam sein«, sagte Vera. »Solange er nicht auffällig ist und uns bedroht, wird uns keiner helfen.«


  »Dass Jan in letzter Zeit so oft unterwegs ist«, sagte Anni, »man fühlt sich einfach sicherer, wenn er da ist.«


  »Glaubst du, dass Nick eine Freundin hat?«, fragte Vera.


  »Wäre ihm doch zu wünschen«, sagte Anni. Gut, dass sie wieder in die Dämmerung sah und nicht Vera ins Gesicht.


  »Ich nehme morgen ein Taxi zu Pedersen.«


  »Nick hast du nicht erreicht?«


  Vera schüttelte den Kopf.


  »Sieht schön aus, das offene Haar«, sagte Anni, »solltest du öfter so lassen. Hat Hauke auch gesagt. Weißt du noch?«


  Vera wusste noch. Sie seufzte.


  Anni legte ihre kleine alte Hand auf Veras große. Ein leichter warmer Wind kam von der Alster. Streichelte die Blumen ein bisschen.


  »Wen liebst du denn eigentlich, Kind?«, fragte Anni.


  Vera schwieg.


  Anni hatte auch keine Antwort erwartet.


  Nick hatte seine Kollegin vor der Tür abgesetzt und war nach Hause gefahren. Ihren flüchtigen Kuss spürte er noch auf den Lippen.


  Er setzte sich in das Glashaus an den Lindentisch. Öffnete den Veltliner. Goss ein. Er trank kaum mal einen teuren Wein. Gelegentlich kaufte er einen bei Engelenburg. Das Gehalt, das er bekam, versetzte ihn in einen kleinen Wohlstand verglichen mit den Zeiten, die hinter ihm lagen.


  Life is too short to drink cheap wine.


  Doch auch die weniger teuren Weine hatten ihn schon auf die Flügel der seligen Trunkenheit genommen.


  Nick trank längst nicht mehr zu viel. Das lag hinter ihm.


  Er öffnete die Fenster des Glashauses. Hörte die Insekten summen und die Vögel in der Dämmerung singen. Das kleine Glück.


  Wie weit lebte er von seinen Träumen entfernt?


  Träume, die Welt zu retten.


  Träume von Familie und Geborgenheit.


  Nein. Die Welt rettete er nicht mehr.


  Doch die Verbitterung darüber war ihm abhanden gekommen.


  Vera und Anni und der Kleine waren seine Familie.


  Ging das verloren, wenn Vera sich an Engelenburg band?


  Eine Verlustangst, die er bei Hauke nicht empfunden hatte. Irgendwas hatte sich geändert.


  Nick stand auf, um Streichhölzer zu holen. Die Kerze anzuzünden.


  Es ging auf zehn Uhr zu. Vorbei die hellen Nächte.


  Vielleicht bescherte ihm das Leben noch eine Dora.


  Wer hätte gedacht, dass Pit Gernhardt dieses Glück fände, wo er sich schon in der Rolle des einsamen alten Wolfes eingerichtet hatte.


  Alles war möglich. Wundertüte Leben.


  Er guckte in den Kühlschrank. Eine Kleinigkeit essen. Nick schloss die Kühlschranktür. Eigentlich wollte er doch nur Vera anrufen.


  Saß sie auf dem Balkon und hielt Händchen mit dem Holländer?


  Vielleicht war Engelenburg der Klassenfeind für ihn. Hielt er es denn immer noch mit Brecht und seinem Satz aus der Dreigroschenoper »Was ist ein Einbruch in eine Bank gegen die Gründung einer Bank«?


  Engelenburg, der einstige Bankier, der die barocke Lebensart vertrat.


  Vera hatte da deutlich mehr Brüche. Trotz des Geldes.


  Oder dachte er sich Veras Wertephilosophie schön?


  Nick seufzte. Er hätte um Vera werben können. Zeit dazu war ihm gegeben worden in den Jahren nach Jef. Nun war es zu spät.


  Ein Steinchen, das zu ihm hereinflog.


  Vielleicht von einem Vogel losgetreten. Von der Terrasse über ihm.


  Lächerlich, dass es ihn an Perak denken ließ.


  Warum tötete man Menschen? Weil man sie liebte? Hasste? Oder weil sie einem gerade in dem Moment über den Weg liefen, in dem man den Wunsch zu töten in sich spürte?


  Pit war überzeugt davon, eine Frau vorzufinden, die von einem goldenen Reif erdrosselt worden war, an dem mal ein Skarabäus gehangen hatte.


  Getötet von einem, dem sie über den Weg gelaufen war.


  Oder auch nur im Weg gestanden.


  Kein Haltestellenhäuschen. Doch ein Schauplatz, der dem gleichkam.


  Die Tote saß am Schiffsanleger von Neumühlen.


  In Spuckweite zu den Elbstränden, wo die Spaziergänger liefen.


  Das »Indochine« war nah. Auch Hummer Pedersen.


  »Es geht weiter«, hatte Kummer ins Telefon gesprochen.


  Halb vier Uhr nachts. Dora und er hatten im Tiefschlaf gelegen.


  Schwarze Nacht noch, als Gernhardt am Schiffsanleger eintraf.


  Die große Besetzung war schon da. Alles gut ausgeleuchtet. Auf der anderen Seite der Elbe strahlten die Scheinwerfer der Werften.


  Keine Nachtruhe mehr möglich. Hier nicht und dort nicht. Doch die Tote hatte ein anderes Muster.


  Sie war deutlich älter, als Bimbi und die Gorska es gewesen waren.


  Ihre Taschen waren leer. Keine Papiere, die ihre Identität preisgaben.


  Das Drosselwerkzeug hing ihr noch um den Hals.


  Ein schwarzer Gürtel mit weißen Punkten.


  Aus einem seidigen Hauch von Stoff.


  Vermutlich gab es ein Kleid dazu. Doch die Tote trug Hemd und Hose. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die Kleider mit Punkten trug. Schon gar nicht aus einem seidigen Hauch. Ihre Haut war stark gerötet. Nicht nur im Bereich der Augen und im übrigen Gesicht, wo die kleinfleckigen Blutungen die typischen Zeichen eines Erstickungstodes zeigten.


  Ein männlicher Haarschnitt. Am Handgelenk eine Herrenarmbanduhr.


  Eine Frau, die alle Weiblichkeit zu verdrängen suchte.


  »Das ist nicht unser Täter«, sagte Kummer.


  Weil Bimbi und die Gorska Frauen gewesen waren, die Lippenstift trugen und Schmuck und einen Büstenhalter?


  Gernhardt schaute dem Arzt nach, der seine Arbeit beendet hatte und gleich in sein Auto steigen würde, um sich noch eine Mütze Schlaf zu holen. Der Herr Rechtsmediziner hockte neben der Leiche.


  »Greif nicht in die Klischeekiste«, sagte Gernhardt.


  Kummer hatte sich in den Anblick der Toten versenkt, die nur ein paar Schritte von ihnen auf den Schiffsanleger gelegt worden war.


  »Eine Tat aus der Lesbenszene«, sagte Kummer. »Eifersuchtsdrama um eine junge Frau, die gepunktete Kleider aus Chiffon trägt.«


  »Genau das meine ich mit der Klischeekiste«, sagte Gernhardt.


  »Liegt doch nahe«, sagte Kummer.


  Der Rechtsmediziner stand auf und klopfte sich die Hosen ab. »Vor dem frühen Nachmittag hört ihr nichts von mir«, sagte er. »Ich habe einen Gerichtstermin.«


  »Irgendwas Auffälliges?«, fragte Kummer.


  »Das gehört schon zu den Auffälligkeiten im Leben, erdrosselt zu werden«, sagte der Rechtsmediziner.


  Sich nur nicht anpampen. Sie alle drei waren übermüdet.


  »Wie lange saß sie schon da?«, fragte Gernhardt.


  »Nicht lange. Ich schätze zwei Stunden.«


  Gernhardt blieb stehen, bis die Leiche abtransportiert worden war. Das tat er meistens. Ehre erweisen. Gerade dann, wenn man wusste, dass ein Mensch, der eben noch ein Leben gehabt hatte, in Kürze auf einem der Seziertische der Rechtsmedizin im Universitätsklinikum lag.


  Nicht immer blieb Zeit dazu.


  Kummer und der Mediziner waren in ihren Autos davongefahren.


  Pit blieb vorne am Anleger stehen. Rechts lag der Museumshafen. Links das einstige Kühlhaus, das ein teurer Alterssitz geworden war. Kaum anzunehmen, dass die Tote daher kam. Hinter dem einstigen Kühlhaus ging die Sonne auf.


  Wäre das Taxi noch weiter nach Neumühlen gefahren, dort, wo das einstige Kühlhaus stand, dann hätte Vera die Absperrbänder flattern sehen. Ein leichter Wind war aufgekommen. Hoffentlich hielt sich das hochsommerliche Wetter über den Tag hinaus.


  Vier Gäste wurden erwartet, die sich am Abend um den Sylter Tisch auf der Terrasse setzen sollten, um mit Anni und Vera Krebse zu essen.


  Hundertzwanzig Krebse hatte Vera vorbestellt. Zwanzig für jeden.


  Nicholas hatte sich verweigert, kaum dass er begriff, um was es ging. Leider hatte er die übliche Diskussion aufgeschnappt, die es bei Vera und Anni gegeben hatte. Anni liebte es, Krebseessen zu veranstalten.


  Die waren für sie der Inbegriff eines sommerlichen Idylls.


  Doch eigentlich wollte sie nicht diejenige sein, die lebende Tiere in kochendes Wasser warf. Anni zog es vor; sich der Illusion hinzugeben, die Tiere, die in ihre Küche kamen, hätten einen friedlichen Tod gehabt. Nach einem langen erfüllten Leben. Obwohl sie einen alten zähen Hahn in ihrem Kochtopf kaum geduldet hätte.


  Das Taxi hielt in der Großen Elbstraße 152.


  »Hundertzwanzig Krebse«, sagte Vera, als sie in den Kachelsälen von Hummer Pedersen stand. »Vorgekocht.«


  Ende einer Diskussion.


  Vera aß ein paar Königskrabben und trank ein Glas Wein, während die Krebse in die Styroporkiste gepackt wurden. Den Wein seiner Wahl hatte Engelenburg vor Tagen schon kalt gestellt.


  Muscadet sur Lie. Einen trockenen Weißen von der Loire.


  Danach war er zu seinem zweitältesten Sohn aufs Land gefahren. Joris lebte auf einem Bauernhof, nicht weit von der holländischen Grenze.


  Er hatte es vorgezogen, Gemüse wachsen zu sehen und kein Portfolio, wie seine väterlichen und mütterlichen Vorfahren.


  In der nächsten Zeit hatte Jan van Engelenburg vor, nach London zu fliegen, um Jon zu besuchen. Der älteste Sohn war der einzige Banker in der jungen Generation.


  Eine Kuriertätigkeit, um den Söhnen die neue Frau an seiner Seite schmackhaft zu machen. Anders konnte Vera die Reiselust des eher häuslichen Holländers kaum deuten.


  Nur Joris, der Jüngste, hatte noch mit dem Vater gelebt, als der Veras Nachbar wurde. Er war Vera herzlich zugetan.


  »Haben Sie nicht auch Lust auf ein paar Königskrabben?«, hatte Vera den Taxifahrer gefragt. Nein. Sie trug ihre große Nase wirklich nicht hoch.


  Nick wäre zufrieden mit ihr gewesen.


  Doch der Taxifahrer lehnte alles ab, was nicht vom Schwein kam.


  Nick war auch heute Morgen um acht nicht zu Hause gewesen.


  Vera hatte ein paar dringende Fragen an ihn, die einer langjährigen Freundin wohl zustanden.


  Engelenburgs Lexus fuhr gerade vor, als sie aus dem Taxi stieg. Auch ein Einfall seines Sohnes Joris, ein Auto mit Hybrid-Antrieb.


  Der Holländer war ein Mann, der durchaus bereit war, umzudenken.


  Auch umweltfreundlich und alternativ, wenn es ihm nicht allzu sehr an die eigenen Pfründe ging.


  Im Augenblick schien er eher unglücklich, nicht bereit gestanden zu haben mit diesem feinen großen Auto, um Vera und die Krebse zu chauffieren. Wenigstens hatte er ein Kilo feinster holländischer Fassbutter in der Kühltasche, in die Joris ihm auch einen ordentlichen Imbiss für die knapp dreistündige Fahrt nach Hamburg gepackt hatte.


  Anni servierte vor dem Krebseessen gerne Schwarzbrot mit fingerdicker Butter, damit die Trunkenheit der Tafelnden nicht zu früh einsetzte.


  Genever hatte er auch im Gepäck und zwei Flaschen Linie Aquavit aus Norwegen, die er eben noch bei Kruizenga gekauft hatte.


  Engelenburg kam mit vollen Taschen, und trotzdem hatte er das Gefühl, mit leeren Händen vor Vera zu stehen.


  Lag es in seiner bangen Betrachtung, dass er glaubte, etwas habe sich verändert, seit er Vera seine Liebe gestanden hatte?


  Objektiv betrachtet war dem nicht so. Vera stellte die Styroporkiste ab und umarmte ihn. Gab ihm einen Kuss.


  Freute sich herzlich, ihn zu sehen.


  Doch hätte sie so nicht auch ihren Vater Gustav begrüßt?


  Engelenburg drängte den Gedanken beiseite. Gustav Lichte wäre jetzt deutlich über hundert und bei der Umarmung und diesem Kuss gleich in die Knie gegangen. Er selbst war erst dreiundsechzig.


  Ein junger Hupfer, dachte Engelenburg. Diese herrliche Fähigkeit, sich das Leben in ein gutes Licht zu setzen.


  »Wann kommen die Gäste?«, fragte er.


  »Um sechs. Dann ist noch Sonne auf der Terrasse«, sagte Vera.


  »Nick kommt früher?«, fragte Engelenburg. Er hatte Sorge, dass sich Nick zurückgesetzt fühlen könnte. Er war doch ein Familienmitglied, das ein und aus ging. Nicht, dass er glaubte, nur noch Gast zu sein.


  »Ich habe Nick seit zwei Tagen nicht erreicht«, sagte Vera. Sie klang verärgert. Schwang etwas anderes mit?


  »Hast du vor, demnächst zu Hauke zu fahren?«, fragte Vera.


  »Erst, wenn ich aus London zurück bin. Du wirst mich begleiten?«


  Vera schüttelte den Kopf. Sie hoffte nur, dass Jan nicht auch noch bei Hauke um Verständnis dafür warb, Vera zu lieben.


  Waren sie ein wenig verstimmt, als sie oben bei Anni ankamen?


  Es war schwer, aus Liebenden Freunde zu machen.


  Doch der umgekehrte Weg war auch nicht leicht.


  »Keine gesunde Frau«, sagte der Herr Rechtsmediziner. Er blickte zu dem Körper, der unter dem Tuch lag. Tot und obduziert.


  »Ein kleiner Scherz«, sagte er.


  Hoffentlich ließ er das Tuch liegen, wenn er nun anfing, die Erklärungen dazu abzugeben. Gernhardt hatte für heute genug.


  »Ekzeme am ganzen Körper. Könnte eine Reaktion auf Chemikalien sein. Dazu passen auch die starken Vergrößerungen von Milz und Leber. Ich tippe auf OMF. Auch da wäre die Einwirkung von chemischen Noxen denkbar. Ein Hämatologe könnte euch mehr sagen.«


  »OMF?«, fragte Gernhardt.


  »Osteomyelofibrose. Die Blutbildung ist gestört.«


  »Sie ist also vermutlich mit chemischen Substanzen umgegangen.«


  »Wäre denkbar. Ihr Alter schätze ich auf Anfang fünfzig.«


  »Nicht älter?«, fragte Gernhardt.


  Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf.


  »Eine kleine gynäkologische Auffälligkeit noch«, sagte er.


  Er schwieg. Ein König der Kunstpause.


  Gernhardt sah auf die Uhr. Halb fünf. Er wollte noch ins Büro und um sechs mit Dora bei Vera sein. »Also?«, fragte er.


  »Ihr Hymen ist völlig intakt. Sie war noch Jungfrau.«


  Dann stimmte auch Kummers Vermutung nicht. Vielleicht war sie einfach völlig desinteressiert an jeder Art von Sex gewesen.


  »Wisst ihr schon, wer sie ist?«, fragte der Herr Rechtsmediziner.


  Sie hatten keine Ahnung. Auch eine Vermisstenmeldung lag nicht vor.


  Dafür hatte sich eine Frau telefonisch gemeldet, deren Kindermädchen Marta Gorska vor zwanzig Jahren gewesen war.


  Sie hatte morgen eine knappe Stunde Zeit. Auf dem Flug von Stockholm nach Mailand. Eine Zwischenlandung in Hamburg. Neun Uhr dreißig.


  Ein Samstagmorgen, an dem Dora vermutlich mal in Ruhe mit ihm Kaffee trinken wollte. Nach einem heiteren Krebseessen.


  »Ihr habt also noch keine Ahnung«, sagte der Herr Rechtsmediziner.


  »Stimmt«, sagte Pit.


  In der Wohnung der Gorska hätte er die Hand ins Weihwasser getaucht und dann ein Kreuzzeichen gemacht. Ihm war danach.


  Doch das Weihwassergefäß dort war ja schon längst ausgetrocknet.


  War es ein gelungener Abend? Doch, das war es. Am Ende des Abends hatten sie »Beim ersten Mal, da tut’s noch weh« gesungen und »Goodbye Johnny«. Lieder, die von einem hohen Grad Weinseligkeit zeugten, weil sie an der Seele kratzten, die dazu in Alkohol liegen musste.


  Sie sangen laut, und nur Vera sang gut. Das hörte auch Perak, der unten stand. Das hatten sie geglaubt, hinter sich zu haben. Perak unten.


  Nahmen sie an, er sei abgereist? Nach Kapstadt?


  Nein. Das glaubte keiner. Doch einen Sommerabend lang schien die Gefahr gebannt. Nicht einmal Nick und Anni dachten daran.


  Engelenburg holte die Klarinette hervor und spielte andere Schmonzes.


  Ganz zum Schluss blies er auch »Stardust«. Weil der Mond aufging und die Sterne schienen. Er dachte sich nichts dabei. Nur Vera wusste, was dieses Lied für ein Drama ausgelöst hatte.


  Doch auch sie gebot keinen Einhalt. War höchstens den Tränen näher.


  »Wo warst du an den letzten Abenden und Morgen«, hatte sie gefragt.


  »Auf der Flucht«, sagte Nick, »vor meinen Gedanken.«


  Eine Neigung zum Kryptischen, die er gern auslebte. Am Morgen hatte er das Haus um sieben zum Frühdienst verlassen.


  Am Abend vorher ein kleiner Cocktail an einer Bar, der mit einem Kuss auf die Lippen endete. Einem flüchtigen. Abends um zehn war er längst zu Hause gewesen. Um zwölf im Bett. Allein.


  Perak stand unten und lebte sich in die Gewissheit hinein, dass dieser Song, der da oben auf der Klarinette gespielt wurde, schuld daran sei, dass damals alles kaputtgegangen war. Er oblag einem Trugschluss.


  Doch das änderte nichts.


  Er hatte den Jungen an der Hand der kleinen Alten gesehen. Vorgestern. Gestern. Auf dem Weg zu einem Kindergarten.


  Der Junge wäre ihm völlig egal gewesen, hätte er nicht ein Pfand in ihm erkannt. Hatte es nicht ein idiotisches Spiel in seiner Kindheit gegeben? Auf dem Schulhof. In den ersten Klassen.


  Was soll der tun, dem dieses Pfand gehört?


  Ein Mädchen küssen. Sich die Haare raufen. Auf den Händen laufen.


  Wäre das nicht ein Spiel, das er mit Vera spielen könnte?


  Er trollte sich, ehe der Abend da oben zu Ende ging. Die Gäste aus der Tür herauskamen. Sich lachend voneinander verabschiedeten.


  Noch wusste er nicht, welches Karussell er für den Jungen bauen wollte.


  Die Samstage waren quälender als die stillen Sonntage. Das Getriebe in den Geschäften, auf den Märkten war groß. Menschen, die den Abend vorbereiteten, das Wochenende. Zu zweit. In der Familie. Im Kreis von Freunden. Wann war das vorgekommen in ihrem Leben?


  Lebte sie nicht immer schon allein mit Tisch, Stuhl, Bett, Schrank?


  Nein. Sie hatte in einer Gemeinschaft gelebt. Damals.


  Doch die Menge schützte sie auch. Das Gedränge vor dem Stand der Fischhändlerin, an dem sie hundert Gramm Seelachs kaufte. Die Schlange vor der Brottheke. Dem Obsthändler aus dem Alten Land.


  Einen Kilolaib Brot trug sie nach Hause. Längst gewohnt, es auch hart und trocken zu essen. Äpfel, um nicht an Vitaminmangel zu sterben, ehe ihr etwas ganz anderes geschah.


  Sie ließ sich noch eine Weile treiben. An den Blumenständen vorbei. Den Ständen mit den italienischen und arabischen Waren und den nach Gras duftenden Körben aus Vietnam.


  Sie selbst hatte nur eine Tüte dabei. Eine Lacktüte mit einer festen Kordel, die sie auf einem Container für Altpapier gefunden hatte.


  Eine Levkoje hob sie auf, ehe sie den Markt verließ. Eine Levkoje, die sich wohl aus einem Bund gelöst hatte.


  Die Menge schloss sich hinter ihr. Sie fühlte sich unsichtbar. Ahnte nicht, dass Blicke sie berührten.


  Hatte Madame Maigret gemeckert, wenn ihr Mann am Samstagmorgen das Haus verließ, um irgendwem dringende Fragen zu stellen? Statt mit Madame Milchkaffee zu trinken und Croissants zu essen?


  Da durften sich Männer doch manchmal sehnen nach Frauen, die es hinzunehmen wussten, wenn die Arbeit vorging.


  Pits Laune besserte sich nicht einmal, als er gleich einen Parkplatz vor dem Terminal 2 am Hamburger Flughafen fand.


  Dora und er hatten einen äußerst netten Abend gehabt und eine äußerst nette Nacht. Nur mit dem Morgen haperte es. Er liebte ihr Temperament, doch es kostete ihn Nerven.


  Die junge Frau, die gerade aus Stockholm gekommen war und nach Mailand weiterfliegen wollte, saß schon an der Kaffeebar des Mövenpick.


  Erkennbar an dem Turmbau von blondem Haar. Das hatte sie ihm telefonisch angekündigt. Nicht ganz zeitgemäß die Frisur. Doch Pit ließ sich hinreißen von der lasziven Haartracht. Dachte er an die Bardot? Dafür war er zu jung.


  Er hatte keine äußeren Auffälligkeiten angekündigt, doch Anna Cordes, verheiratete Forsbjerg, kletterte von ihrem Hocker, kaum dass er die Bar betrat. Hoffentlich sah sie ihm nicht schon von weitem den Kriminalhauptkommissar an.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte sie, »ich weiß ja auch gar nicht, ob das wichtig ist, was ich sagen kann.«


  »Das Leben der Marta Gorska ist uns ein Geheimnis«, sagte Gernhardt. »Es scheint keinen Menschen in dieser Stadt zu geben, der ihr noch nahegestanden hätte.«


  »Ich kann das Geheimnis nur für zwei Jahre lüften«, sagte Anna Forsbjerg. Sie setzte sich zu ihrer leeren Tasse.


  Gernhardt bestellte zweimal Milchkaffee. Dora würde vor Wut schäumen, sähe sie ihn jetzt sitzen mit Kaffee und einer jungen Schönheit.


  »Sie haben es über Hamburger Freunde erfahren?«


  »Eine Schulfreundin von mir hat sich an den Namen erinnert. Mit einer großen Verzögerung. Wir haben sie alle nur Marta genannt.«


  »Ihre Eltern leben nicht mehr in Hamburg?«


  »Nein«, sagte Anna Forsbjerg, »sie sind an den Corner See gezogen.«


  Sie sahen beide dem Blech mit den hausgemachten Muffins nach, das an ihnen vorbeigetragen wurde. Lächelten sich zu. Wie gut, dass Anna verheiratet war und auf dem Weg zu ihren Eltern.


  Sonst wäre Pit in Gefahr gewesen, sich zu verwickeln.


  Er bestellte Muffins. Die Zeit würde viel zu schnell vergehen.


  »Marta kam als sechzehnjähriges Mädchen zu uns. Sie sollte nur ein halbes Jahr bleiben. Doch dann starben ihre Eltern kurz hintereinander, und meine Mutter bot ihr an, in unserer Familie zu leben, bis zu ihrer Volljährigkeit oder auch länger.«


  »Das hat sie angenommen«, sagte Pit.


  »Sie war erleichtert. In Krakau gab es nur noch entfernte Verwandte, und Marta wollte ohnehin in Deutschland bleiben. Umso überraschter waren wir, dass sie von einem Tag zum anderen verschwand.«


  »Sie ist einfach verschwunden?«


  Anna Forsbjerg schüttelte den Kopf. Eine Haarsträhne löste sich.


  »Sie hat sich von uns verabschiedet. Mir schenkte sie ein Kreuz aus Bernstein. Doch der Abschied kam von einem Tag zum anderen, und sie hat über ihre Gründe geschwiegen.«


  »Und Ihre Eltern haben sie gehen lassen?«, fragte Pit.


  »Sie war volljährig geworden. Meine Mutter vermutete, dass ein Mann dahintersteckte. Doch das haben wir nie herausgefunden: Marta hatte sich melden wollen und ihre Adresse mitteilen.«


  »Das hat sie nicht getan«, sagte Pit.


  »Nein«, sagte Anna Forsbjerg, »und die Nachforschungen, die meine Eltern anstellten, ergaben nichts. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Wie alt waren Sie?«


  »Acht, als Marta kam, und demnach zehn Jahre alt, als sie verschwand.«


  Dann war Anna achtundzwanzig Jahre alt. Er könnte ihr Vater sein. Wenn auch ein sehr junger Vater, tröstete sich Pit.


  Anna Forsbjerg biss in eines der Muffins, die vor ihnen standen. Die Zeit tickte. Gleich würde sie nach Mailand einchecken müssen.


  »Ihr Tod ist schrecklich traurig«, sagte sie kauend. Sie war ohne Zweifel eine Frau, die das Leben liebte. »Sie ist stranguliert worden?«


  »Ja«, sagte Pit, »vermutlich mit einem goldenen Reif erdrosselt. Das Schmuckstück einer Frau, die Tage zuvor auf gleiche Weise ums Leben kam. Wissen Sie von Freundinnen, die Marta hatte?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. Hielt sich eine Hochfrisur lange?


  »Ab und zu ging sie zu einem polnischen Kaffeekränzchen. Da haben sie wohl Handarbeiten gemacht. Marta stickte ganz nett.«


  Pit biss ebenfalls in ein Muffin. Wäre es nicht wunderbar, hier einfach zu sitzen, ohne über einen Mord zu reden?


  »Meine Mutter hat noch ein paar ihrer Stickereien. Deckchen für den Brotkorb. Duftsäckchen. War die zweite Tote denn Polin?«


  »Nein«, sagte Pit, »es scheint keine Gemeinsamkeiten zwischen den beiden zu geben. Außer dem Alter und einer Brosche aus Blech.«


  »Das scheint mir schon viel zu sein«, sagte Anna Forsbjerg. Sie guckte zu der Uhr an der Bar hoch. »Leider muss ich jetzt gehen.«


  Pit seufzte, als er seine Karte hervorholte und sie Anna gab.


  »Sie haben meine Nummer in Stockholm«, sagte sie. »Wenn Sie noch eine Frage haben, mein Mann weiß, wo ich in Italien zu erreichen bin.«


  »War Marta sehr katholisch?«, fragte Pit.


  Anna Forsbjerg zögerte. »Am Sonntag und an Feiertagen ging sie in die Kirche. In den Mariendom in der Danziger Straße. Wir wohnten in der Nähe. Ich habe sie manchmal begleitet.«


  Ein langer Händedruck, mit dem sie sich verabschiedeten.


  »Wer wird für ihre Beerdigung sorgen?«, fragte Anna Forsbjerg, als sie sich schon zum Gehen wandte.


  »Das wird ein Verwaltungsvorgang werden«, sagte Pit.


  »Ich spreche mit meinen Eltern«, sagte Anna Forsbjerg, »ich rufe Sie an.«


  Als Pit zum Auto ging, fiel ihm ein Stickbild zum Gedenken an ein Kind ein. Marta und Bimbi hatten doch noch mehr gemeinsam gehabt.


  Wie lockte man kleine Kinder? Mit Kätzchen? Philip Perak stand auf der Krugkoppelbrücke und sann über fragen nach, die sein Leben noch nie tangiert hatten. Was hätte ihm in dem Alter Freude gemacht?


  Auf einen Schoß zu klettern, dachte er. Doch er verwarf diese Antwort gleich wieder. Auf wessen Schoß? Nicht der seiner Mutter.


  Eine Szene aus einem Film kam ihm in den Sinn. Ein großer Kerl, der an einem Waldrand stand und ein Kind mit einer Kasperlepuppe lockte.


  Perak schüttelte sich in Gedanken daran. Dies alles war ordinär.


  Diese Sonntage zogen sich. Fast hätte er Lust auf die Anley gehabt.


  Für Katja fiel ihm vielerlei Amusement ein. Doch für ein Kind?


  Eine weitverbreitete Spezies, wenn er um sich sah. Spaziergänger schoben Kinderwagen. Wurden von Dreirädern begleitet. Väter trugen Kinder auf Schultern. Die Menschheit war nicht vom Aussterben bedroht. Ganz im Gegenteil. Ihm schien, dass eine Kinderexplosion bevorstand, die sich an diesem letzten Julisonntag ankündigte.


  Perak dachte einen Augenblick daran, in dem Lokal unten am Anleger einzukehren. Doch diese Massen, die sich da tummelten, stießen ihn ab.


  Ob die Anley Kinder hatte?


  Vielleicht kam von ihr eine Anregung, ohne dass sie ahnen durfte, um was es ging. Er hatte die Dame nicht gesehen seit jenem Abend, der für die Anley auf dem Mooreichentisch geendet hatte.


  Die Oleanderbäume hatte Olja entgegengenommen.


  Er sollte auf seine Terrasse zurückkehren. Vor dem Volke fliehen.


  Einfach wegschnappen, dachte Perak, als er die Tür aufschloss.


  Das Kind einfach wegschnappen. Und dann?


  Den Jungen in der granitenen Wanne schwimmen lassen?


  Olja kam zweimal in der Woche.


  Die würde kaum zögern einzugreifen, wenn sie ein Kind in seiner Wohnung sähe, das dort nicht hingehörte.


  Perak bereitete sich einen großen Gin Tonic. Als er das Glas auf die Terrasse trug, hatte er den Verdacht, eine Vase in der Hand zu halten.


  Doch der Alkohol tat gut. Glitt ihm warm in die Glieder.


  Er blickte über die Alster, deren Trubel angenehm weit entfernt war.


  Der Himmel war graues Metall. Es würde ein Gewitter geben.


  Vielleicht konnte er als Retter auftreten. Wenn das Kind Angst hätte vor Donner und Blitz. Vor einem tiefen Wasser. Vertraute ein kleiner Junge dann einem fremden Mann? Ließe sich an die Hand nehmen? Wegführen von den vertrauten Wegen?


  Die Ausführung würde nicht einfach werden. Kaum zu glauben, dass die Alte sich einmal nicht in das Kind verkrallte.


  Ein Grollen kam aus dem Himmel. Ein erster heftiger Blitz. Auf den Alsterwiesen, gegenüber seiner Dachterrasse, wurden die Kinder eingesammelt, um sie vor den Gewalten zu schützen.


  Er leerte das Glas und ging hinein, ehe es zu schütten begann.


  Setzte sich an den Bösendorfer und begann Mahler zu spielen. Nein. Nicht die Kindertotenlieder. Obwohl das fünfte zuträfe. »In diesem Wetter, in diesem Braus.«


  Perak spielte »Das Lied von der Erde«. Eine Bearbeitung von Arnold Schönberg. Die Tasten fingen an, ihm wieder zu gehorchen.


  Auch am Montag lag keine Vermisstenanzeige vor. Die Meldung in den Zeitungen erschien noch ohne Foto. Das Ergebnis über das vermutete Gift im Blut der unbekannten Toten war für den Nachmittag angekündigt.


  Gernhardt nutzte die Zeit, dem Kollegen Kummer eine neue Theorie zu den Stickereien vorzutragen.


  »Und was vermutest du?«, fragte Kummer.


  »Ist doch ungewöhnlich, dass sie beide gestickt haben. In diesen Zeiten ein eher seltenes Hobby bei jungen Mädchen.«


  Kummer hob die Schultern. Seine Cindy nähte kaum mal einen Knopf an. Schon gar nicht seinen Knopf. »Die eine war Polin, die andere ein Waisenkind«, sagte er. »Andere Umstände.«


  »Das Nadelkissen in Marta Gorskas Sekretär ist auch weg«, sagte Pit.


  »Du spinnst dir da was zusammen«, sagte Kummer, »ich halte Zwinglein für eine viel wichtigere Spur.«


  Das Kennzeichen des Jaguars war an die Polizeidienststellen gegangen, doch Kummer drängte seit Tagen, noch ein paar Kohlen draufzulegen, um Zwingleins Aufenthalt zu ermitteln. Hatte Gernhardt dem nicht schon zugestimmt, als sie beim Griechen in der Sonne saßen?


  »Der Chef ist dagegen«, sagte Gernhardt.


  Kummer staunte. »Gegen was?«, fragte er. »Gegen eine Zeugenfahndung bei Zwinglein.«


  »Vielleicht haben sie den gleichen Autohändler«, sagte Kummer. Er klang frustriert. »Immerhin besteht der Verdacht, dass Zwinglein sich mit einer Scheinfirma schmutzig macht.«


  »Das ist nur eine Vermutung«, sagte Gernhardt.


  »Steht bei uns am Anfang je was anderes als Vermutungen?«


  Kummer war nicht zufrieden mit dem Ersten Kriminalhauptkommissar Gernhardt. Er hätte das Zepter gern selber in die Hand genommen. Vielleicht verlor sein liebster Kollege den Biss. Er neigte zunehmend zu Sentimentalitäten und war geradezu harmoniesüchtig geworden, was den Herrn Kriminalrat anging.


  »Ich hätte gern mal in die Schachtel geguckt, in denen Zwingleins Personalakten sind«, sagte Kummer.


  Pit sah ihn an. »Ein eher schlichtes Türschloss«, sagte er.


  »Ich höre den Auftrag wohl«, sagte Kummer.


  Ein Grab mit Aussicht auf den Corner See. Das hatten sich Anna Forsbjergs Eltern in Cadenabbia ausgeguckt. Im Familiengrab in Hamburg war noch ein Plätzchen frei. Warum nicht Marta hineintun?


  Die Großeltern Cordes, die dort lagen, störte das sicher nicht.


  Der Gorska blieb die Einäscherung erspart. Auch das anonyme Verbuddeln einer Urne. Vielleicht freute das ihre Seele.


  Gernhardt hatte das Telefongespräch mit Anna geführt und Herzklopfen gehabt. Sprach das gegen seine Gefühle zu Dora?


  Er hätte das heftig bestritten. Vermutlich tat es das auch nicht.


  Der Alltag eines Kriminalhauptkommissars bot kaum eine Berührung mit den lustvollen Seiten des Lebens. Gernhardt hatte die Chance genutzt, einen kleinen Höhenflug zuzulassen.


  Der nächste Anruf hob das Hoch im Herzen auch schon wieder auf.


  Das Blut der unbekannten Toten legte den Verdacht nahe, dass sie mit Senfgas in Berührung gekommen war.


  »Ein Kampfstoff, der hier noch gelegentlich herumliegt«, hatte der Forensiker aus dem Labor gesagt. »In der Nordsee vor allem. Kann aber auch sein, dass hier in Hafennähe ein Fässchen vergraben ist.«


  Gernhardt vermutete ein Gelände zwischen Süder- und Norderelbe.


  In den achtziger Jahren war in Georgswerder in der Erde der einstigen Mülldeponie Dioxin gefunden worden. Auf der Veddel saß Europas größter Kupferproduzent. Warum nicht noch ein Senfgasfässchen auf den Grundstücken der Gebrauchtwarenhändler, die sich in der Gegend tummelten. Er hatte selber schon die diskrimierenden Kunststoffkärtchen an seinem Auto gehabt, der immerhin der Dienstwagen eines Ersten Kriminalhauptkommissars war.


  Pit Gernhardt delegierte selten. Doch an diesem späten Nachmittag holte er zu einem großen Schlag aus, der ein halbes Dutzend der jungen Kollegen auf Tage beschäftigen sollte.


  Erst einmal ließ er das Foto der Toten von Neumühlen vervielfältigen.


  Dann scharte er die sechs um sich und instruierte sie.


  Die jungen Leute waren nicht unglücklich über die Aufgabe.


  Die Sumpfgegend mit ihren Kanälen hatte ihre sommerlichen Reize.


  Eine Bluse aus dünner Baumwolle, die sie anzog. Margeriten auf schwarzem Grund. Eines der oberen Knopflöcher war ausgerissen.


  Sie nahm die Brosche mit den tropfenförmigen Perlen, die in einer gläsernen Kompottschale lag, und kaschierte das kleine Loch.


  Das goldene Kreuz ihrer Erstkommunion hatte knappe zwanzig Euro gebracht. Manchmal hatte es wie ein Mühlstein an ihrem Hals gehangen und doch nur anderthalb Gramm gewogen.


  Über das Stickbild der Engel lächelte der Pfandleiher nur.


  Dennoch leistete sie sich eine Fahrkarte. Zum Schwarzfahren hatte sie keine Kraft. Wollte nicht auch noch vor Kontrolleuren Angst haben.


  Einen Brief hatte sie geschrieben an Bimbis Mann. Doch sie hoffte sehnlich, ihn anzutreffen. Ihr fiel es schwer, das alles in geschriebene Worte zu fassen. Es gelang ihr nur unvollständig.


  Sie klingelte in das leere Haus hinein. Schob den Brief schließlich unter der Tür hindurch. Aus dem schwarzen Schmiedeeisenkasten mit dem goldenen Posthorn quoll das Papier. Kehrte noch nicht zurück zu Tisch, Stuhl, Bett, Schrank.


  Die Kommode war nun der letzte Schatz.


  Sie fuhr zum Hafen und sah sich die großen Schiffe an. Fluchtgedanken.


  Der Duft des Flusses, der schon nach weitem Meer roch.


  Doch von hier aus brach man nicht mehr in eine neue Welt auf. Buchte nur eine Barkassenfahrt. Nahm die Fähre nach Finkenwerder.


  Eine kleine Tüte Fritten kaufte sie sich. Die Hälfte des Erlöses für das Kreuzchen war verschwendet. Für eine Tageskarte. Fritten.


  War sie nicht dennoch beinah vergnügt, als sie an den Barkassen vorbeiging, die an ihren eisernen Pollern befestigt lagen?


  Sie schob gerade das letzte der zu fettig frittierten Kartoffelstäbchen in den Mund, als sie ihn am Ende des Pontons stehen sah.


  Er war verändert. Doch sie erkannte ihn.


  Sie drehte sich um und lief zur nahen Landungsbrücke, um nach oben auf die Straße zu kommen.


  Nein. Er folgte ihr nicht. Lächelte nur.


  Das konnte sie sehen, als sie sich über das Geländer beugte und zum Ponton hinunterschaute, um sich zu vergewissern, dass es keine Täuschung war, der sie oblag.


  Engelenburg legte das Handgelenkmesser aus Kenia auf die karierte Decke. Es war für ein zarteres Gelenk gedacht, als seine es waren.


  »Das kommt auch aus der Kiste vom Dachboden?«, fragte Anni.


  Sie guckte auf das Teil, das aussah wie ein plumper Schmuck. Eisen in Leder eingefasst. Eine Spur Messing.


  Engelenburg nickte. »Messerscharf, wenn man das Leder ablöst«, sagte er. Das wusste er auch erst, seit der Museumskatalog aus Holland heute eingetroffen war. Was hatte er da seit Jahren transportiert?


  »Das würde gar nicht auffallen im Flurtischchen zwischen den Bürsten«, sagte Anni. »Vera rechnet nicht damit, dass ich mich wieder bewaffne.«


  »Sind wir vielleicht alle ein wenig hysterisch?«, fragte Engelenburg. »Herr Perak hat möglicherweise ganz andere Sorgen.«


  Anni schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich hab ihn gesehen«, sagte sie, »als ich den Kleinen vom Kindergarten holte. Er lauerte uns auf und ist uns in großem Abstand gefolgt.«


  Auflauern. Engelenburg fing an, daran zu zweifeln, dass Perak noch interessiert war, sich in Veras Leben zu drängen. Er wohnte wohl in der Gegend. Kam einem darum ab und zu in die Quere. Ein unangenehmer Zeitgenosse. Doch eine Gefahr? Jan van Engelenburg war bereit, jede Sorge mitzutragen. Nach Lösungen zu suchen. Wachsam zu sein. Doch er fürchtete eine kollektive Hysterie.


  »Darf ich das Messer an mich nehmen?«


  »Ungern, werteste Anni. Was ist, wenn Nicholas es findet?«


  »Ich kann es als Armband tragen. Dann habe ich es zur Hand.«


  Annis Gelenke waren wirklich die einer Antilope. Als wäre das afrikanische Handgelenkmesser für sie geschmiedet worden.


  »Auf keinen Fall«, sagte Engelenburg. Er bereute, das Objekt vorgeführt zu haben. Hatte es nur als skurriles Stück aus der Kiste des vagabundierenden Ahnen vorstellen wollen.


  »Das Leder könnte sich lösen und dir die Pulsadern aufschneiden. Dann haben wir die Katastrophe ganz ohne Herrn Perak«, sagte er.


  »Ihr lacht alle darüber«, sagte Anni, »aber ich habe leider oft recht behalten mit meinen Gefühlen. Irgendwann lässt der Kerl den Abstand kleiner und kleiner werden und dann ist er da.«


  »Es ist also komisch, das Gefühl«, sagte der Holländer.


  »Scherze nicht«, sagte Anni.


  »Wann wollten Vera und Nicholas wiederkommen?«


  Anni blickte zur Küchenuhr. »Schon längst«, sagte sie.


  »Ich weiß, dass ich hysterisch klinge«, sagte Vera, »doch Perak steht da und lässt uns nicht aus den Augen.«


  Pit Gernhardt hatte gerade das Büro verlassen wollen, als sein Telefon klingelte. Eine der Gewissensfragen, das Gespräch anzunehmen. Doch bei all den Baustellen, die er hatte, blieb ihm kaum anderes übrig.


  »Wo bist du?«, fragte er.


  »Im Japanischen Garten«, sagte Vera.


  »In planten un BIomen?«


  »Wir waren auf dem großen Spielplatz. Der mit den Wasserpumpen.«


  »Warum seid ihr da nicht mehr? Da ist doch der Bär los.«


  Konnte es denn sein, dass Vera in einem öffentlichen Park in Panik geriet, weil Perak hinter einem Baum stand?


  »Nicholas wollte das Teehaus sehen und hier sind wir die Einzigen.«


  »Ist Nicholas bei dir?«


  »Natürlich«, sagte Vera. »Er wirft Steinchen ins Wasser.«


  »Und Perak?«


  »Auf der anderen Seite des Sees.«


  »Das ist gut«, sagte Pit.


  »Das ist der See im Japanischen Garten. Nicht der Bodensee.«


  »Warum nimmst du nicht den Kleinen an die Hand und läufst weg?«, fragte Pit. Hatte Perak einen Bannfluch ausgestoßen?


  »Er kommt näher, sobald ich einen Schritt tue.«


  »Ich brauche zwanzig Minuten, bis ich bei dir bin«, sagte Pit, »auch wenn ich das Auto mit blinkendem Blaulicht mitten im fließenden Verkehr stehen lasse, um in den Park zu laufen.«


  »Ich habe Nick nicht erreicht. Auch Jan nicht.«


  Konnte es sein, dass Vera derart verunsichert war? Pit glaubte es kaum.


  Was strahlte Perak da aus?


  »Pit, ich weiß nicht, was los ist. Diese Panik ist lächerlich. Doch ich zittere am ganzen Körper. Alles kommt in mir hoch. Die Bilder von damals.«


  »Hattest du ihn seit seiner Rückkehr noch nicht gesehen?«


  »Nein«, sagte Vera. »Nick. Anni. Jan. Alle haben das. Nur ich nicht.«


  Der Schock, dachte Pit. Der Schock kommt jetzt erst. Ein Phänomen, das er schon öfter bei Opfern erlebt hatte, wenn sie wieder mit den Tätern konfrontiert worden waren.


  »Nimm den Jungen fest an die Hand und steuere dem Ausgang zu. Welcher ist der nächste?«


  »Dammtor.«


  »Ich fahre jetzt dahin. Das Handy habe ich die ganze Zeit an.«


  »Du hältst mich für eine komplette Idiotin«, sagte Vera.


  »Irgendwer wird doch außer dir und Perak in dem Park sein.«


  »Ich reiße mich zusammen«, sagte Vera.


  »Sieh zu, dass du deine Angst nicht auf den Jungen überträgst.«


  »Nein«, sagte Vera, »Nicholas ist so hartgesotten, wie ich es vor einer Viertelstunde noch war.«


  »Ich gehe jetzt zum Auto«, sagte Pit, »und werde versuchen, die zwanzig Minuten zu unterbieten. Ich bleibe in der Leitung. Was tut Perak?«


  »Er setzt sich in Bewegung.«


  »Dann los«, sagte Pit, »ich bin bei dir.«


  Er genoss das Gefühl von Macht. Wenn er die Anley quälte. Doch jetzt nicht. Etwas lief gerade schief. Er wollte nicht, dass Vera in Panik geriet.


  Perak hatte eine letzte Chance gesucht, ihr seine Liebe zu gestehen und diese Liebe erwidert zu bekommen.


  Er folgte ihr und fühlte sich wie der böse Herr Brundibar. War er nicht Brundibar, der Kinderhasser?


  Philip Perak spürte eine Wut auf den Kleinen, der selbstgefällig an der Hand von Vera ging. Ihrer Liebe so sicher.


  Er hätte ihn gern ertränkt. Im See ertränkt. Ohne ihn zu retten.


  Der Junge war im Wege.


  Er hatte Vera verändert. Ein verängstigtes Muttertier.


  Das da vor ihm herlief in Jeans und den Turnschuhen, die sie alle trugen. Chucks. Klang nicht allein das Wort wie eine Krankheit?


  Er erinnerte sich an den Abend, an dem er Vera das erste Mal von Nahem wahrgenommen hatte.


  Als er in den Aufzug trat, in dem sie schon stand. Das schwarze Kleid von Gucci. Die Kette mit den großen bunten Glassteinen. Die Stilettos. Der elegante Knoten in ihrem Nacken.


  Danach hatte er Noten für vier Hände in der nachbarlichen Wohnung abgegeben. Hindemiths Sonate 1938.


  »Ich möchte meine Musik mit Ihnen teilen«, hatte er auf die Visitenkarte geschrieben und auf das gemeinsame Klavierspiel gehofft.


  Nun liefen sie hier über Stein und Sand. Ein Flussbett. Oder was sollte dieser Stolperpfad anderes vortäuschen?


  Perak war außer Atem, als er am Ausgang Dammtor ankam. Er war kein Mensch, der die Natur liebte. Nicht einmal die künstlich angelegte. Auch Kapstadts Kirstenbosch hatte er nicht geschätzt.


  Vera und das Kind standen an den Kiosk gedrückt, als ob sie Schatten suchten. Der Kiosk war geschlossen. Die Läden heruntergezogen.


  Perak ging auf Vera zu. Vierzig Meter vielleicht noch.


  Das silberfarbene Auto hielt mit quietschenden Reifen. Perak hatte keine Ahnung, wer der Mann war, der heraussprang. Er hatte auch kaum vor, ihn kennenzulernen. Philip Perak entzog sich durch Flucht.


  Anni stand auf dem Balkon und hielt Ausschau. In der Hand hatte sie das schnurlose Telefon, gegen das sie einst gewesen war, als es darum ging, das elfenbeinfarbene aus Bakelit mit Wählscheibe zu ersetzen.


  Veras Handy war dauernd besetzt. Nick auch nicht zu erreichen.


  Was sollte dieser technische Spinnkram?


  Brachte die Menschheit einander nicht näher. Sah man ja.


  Engelenburg war zum Spielplatz am Goldbekmarkt gegangen.


  Hatte Vera nicht was von Spielplatz gesagt?


  Die Knutschkugel hatte Eimerchen und Schüppchen mitgenommen. Dass sie nicht nachgefragt hatte. Tat sie sonst immer. Nicholas’ kleine Thermosflasche mit dem Pfirsicheistee stand auch noch da.


  Was war das denn für eine Verabschiedung gewesen? Keine bohrenden Fragen gestellt. Den Proviant nicht hinterhergetragen. Anni konnte sich nur an die eigene Nase fassen. Wenigstens hatte sie ihnen die Beschwörungsformel nachgerufen.


  »Passt gut auf euch auf.«


  Wenn das nur gelungen war.


  Anni stellte sich auf die Zehen. Konnte man kaum noch was sehen bei all dem Grün. Kam Engelenburg da hinten um die Ecke? Sie spähte über das Ligusterbäumchen, das dringend beschnitten werden musste.


  Das war Engelenburg, der da kam. Ohne Vera und den Kleinen.


  Lieber Gott, tu was, dachte Anni.


  Ein silberfarbenes Auto, das vor dem Haus nebenan hielt. Wo Nick nur steckte? Den kriegten sie kaum zu sehen in letzter Zeit.


  Anni sah nicht, dass auch Nicks schwarzer Golf hielt.


  Auch die Umarmungen nicht, die unten stattfanden.


  Als seien Überlebende des letzten Weltuntergangs aufgetaucht.


  Sie stand schon im Flur, um Engelenburg die Tür zu öffnen.


  Nick hatte Veras Nummer auf dem Display seines Handys gesehen.


  Entgangene Anrufe. Dreimal kurz hintereinander. Das klang wie SOS in seinen Ohren. Vera mochte anspruchsvoll sein, doch das würde sie nicht tun, um ihn zu Hummer Pedersen zu lotsen.


  Das Krebseessen war erst drei Tage her. Doch in anderen Zeiten wäre er zwölf Stunden später schon wieder bei den drei liebsten Menschen in seinem Leben gewesen. Er zögerte nun, das zu tun.


  Versuchte, sich schweren Herzens fernzuhalten.


  Sonst hätte er den arbeitsfreien Montag mit Vera verbracht, ihr erspart, Perak allein gegenüberzustehen. Waren das wirklich die Zeiten, um die eigenen Befindlichkeiten auszuleben?


  »Ich habe Jan von Herzen gern«, hatte Vera gesagt, als sie über Zander und Seezunge saßen und den großen Schiffen zuguckten.


  Das erstaunte ihn nicht. Sollte sein. War nicht neu. Doch anders.


  Den Tag hatte er an der Elbe verbracht. Nicht da, wo Pit die unbekannte Tote gefunden hatte, sondern bei Teufelsbrück. Hatte am Ufer gesessen, kaum Sand dort, nur eine grasige Böschung.


  Danach war er zum Jacob’s gegangen. Hatte auf der Lindenterrasse ein luxuriöses Glas Wein getrunken. An Vera gedacht.


  Er hatte sie nicht nur von Herzen gern. Er liebte sie.


  Kein guter alter Nick, der die gute alte Vera liebte.


  Ein Mann und eine Frau. Lelouch ließ grüßen.


  Doch hatte es einen Sinn, so spät mit dieser Erkenntnis zu kommen?


  Engelenburg traurig zu machen und das Leben noch komplizierter?


  Nick hörte Veras herzliches Lachen, nachdem er ihr die Liebe gestand.


  Hörte das Lachen in seinem Kopf klingen, wenn er nachts wach wurde.


  Glaubte es zu hören, als sie vor dem Haus standen und doch nur das Summen des Türöffners hörten, den Anni oben hartnäckig betätigte.


  Never lovers ever friends. Lebten sie nicht nach diesem Lied?


  »Ich hatte das Handy auf stumm gestellt«, sagte er.


  Vera nickte. Einen Augenblick lang sahen sie sich an.


  Dann gingen sie hinauf. Vera. Nick. Der Kleine. Pit. Engelenburg.


  Der Nick nachdenklich betrachtete. Unbemerkt von allen.


  »Ich habe die Palme gegossen«, sagte Kummer.


  »Du Guter«, sagte Gernhardt.


  »Die Schachtel habe ich nicht gefunden.«


  Gernhardt nickte. War das zu erwarten gewesen? Karl Zwinglein auf der Flucht mit einer Kopierpapierschachtel, in der ein paar persönliche Daten seiner Mitarbeiter waren.


  Angebliche Daten angeblicher Mitarbeiter.


  Hatte er zu lange gewartet? Dem Herrn Kriminalrat gegenüber energischer sein sollen? Zweimal ja.


  »Wir schreiben ihn zur Fahndung aus«, sagte Gernhardt.


  »Ist die lohnender geworden, weil die olle Schachtel fehlt?«


  »Du hast mich überzeugt, dass er Antworten auf dringende Fragen unsererseits hat«, sagte Gernhardt.


  »Wenn er sie dann gibt.«


  Gernhardt seufzte. Seine Sumpfjäger waren auch noch nicht weitergekommen. Ein paar geklaute Autos hatten sie auf dem Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers gefunden, die gerade umfrisiert wurden.


  Vielleicht waren seine Instruktionen zu vage gewesen.


  Senfgas lag nicht auf einer Ladentheke herum.


  An was hatte er gedacht gehabt? An eine Deponie für chemische Abfälle, bei der die Tote die Buchhaltung gemacht hatte?


  Ein Fass Senfgas. Zwei Fässer Dioxin.


  Bitte Schutzhandschuhe anziehen.


  Dass niemand diese Frau vermisste, die mit Anfang fünfzig gewaltsam gestorben war. Als Jungfrau.


  Sie hatten das Foto in den Zeitungen veröffentlichen lassen.


  Das Foto von der Leiche. Das Gesicht war gut erkennbar. Auch bei der Gorska hatte sich erst Monate später Anna Forsbjerg gemeldet. Doch die Polin hatte ihre Papiere in der Tasche gehabt.


  Erstaunlich genug.


  »Wir hatten uns so viel vorgenommen beim Griechen«, sagte Kummer. »Den kunstledernen Mann suchen gehen. Die Verhuschte.«


  »Das Leben läuft mit uns davon«, sagte Gernhardt, »vielleicht sollten wir mal was an den Kollegen Lutz abgeben. Das tut er ja auch.«


  »Sprichst du mit dem Chef?«


  Gernhardt nickte. Er nahm den Hörer ab, um Dora anzurufen und sie zu bitten, einen Strauß Sonnenblumen zu bestellen.


  Perak lud die Anley ein. Ein anderes Ventil schien ihm im Augenblick nicht denkbar. Von dem Kind hielte er sich erst einmal fern. Er hatte nicht die Absicht, Vera in den nächsten Tagen vor die Augen zu kommen oder gar dem alten Drachen, der nun vermutlich verstärkt Feuer spie.


  Katja Anley zögerte keinen Augenblick zuzusagen. Ihr Verlangen nach dem befremdlichen Mann hatte masochistische Züge angenommen.


  Eine Dunkelkammer war geöffnet worden.


  Die Anley sah die Tür schon weit offen, als sie aus dem Aufzug stieg.


  Das Klavierspiel, das ihr entgegenkam, klang nach Kinderliedern.


  Dafür war sie nicht angezogen. Das kostbare Kleid aus Seidenkrepp klebte an ihrem Körper. Die Sandaletten mit den hohen Stiftabsätzen ließen nur den Gang einer Geisha zu. Die langen Nägel waren von einem dunklen Rot, das identisch war mit dem Lack auf ihren Lippen.


  Die Caffe Collection von Armani. Eine Farbe wie getrocknetes Blut.


  Die Wunden auf ihren Brüsten waren gut abgeheilt.


  Was spielte er denn da? Wollte er sie provozieren mit der Klimperei? Hatte er ihr doch gesagt, dass Olja im Nagel des kleinen Fingers mehr Kultur habe als sie im ganzen Körper.


  Oder hätte er sie lieber in einem Matrosenkleidchen gesehen?


  »Dieses Liedchen kennen Sie doch sicher, Katja.«


  »Kommt ein Vogel geflogen«, sagte sie willig.


  Er schüttelte den Kopf. Stand auf. Drehte sich zu ihr um.


  »Vogel stimmt schon«, sagte er. Klang bedächtig, als spreche er zu einer geistig Armen. »Doch ein anderer Vogel.«


  Das silberne Tablett von Jensen auf dem Bösendorfer tröstete sie. Dafür hatte sie einen Blick. Das war ihre Kultur. Der beschlagene Kühler mit der Flasche Louis Roederer. Die hohen Champagnerflöten.


  Eine große Kristallschüssel mit gestoßenem Eis, in dem eine offene Büchse mit dunkelgrauen Kaviarperlen lag.


  Er hatte eingekauft. Von diesem Inventar kannte sie vieles noch nicht.


  Perak füllte die Gläser. Gab ihr eines.


  »Wollen Sie diesmal behutsamer trinken, Katja?«


  Sie scharrte mit den Füßen vor Verlegenheit, sich das gefallen zu lassen. Er schaute hinunter zu ihren hochhackigen Sandaletten mit den dünnen Riemchen, für die ihre Füße zu kräftig waren.


  Er dachte an Käfighaltung.


  Immer kamen ihm Hühner in den Sinn, wenn er mit Frauen zu tun hatte.


  Nur Vera war anders. Auch ihre Nervosität war von anderer Art gewesen als die, die Katja Anley an den Tag legte.


  Es tat ihm gut, dass Katja nervös war. Diesen tough cookie in ein angstvolles Schaf zu verwandeln.


  »Nachher spiele ich Ihnen etwas Anspruchsvolleres«, sagte er.


  Schob den großen Perlmuttlöffel in den Kaviar, um ihr aufzutun.


  Die weißen Tellerchen hatte sie gekauft. Den großen und die kleinen Löffel aus Perlmutt kannte sie nicht.


  »Ein wenig Toast?«, fragte er.


  Die Anley nickte. Hatte den Mund voll von Kaviarperlen, die sie mit der Zunge gegen den Gaumen drückte. Sie dort sanft platzen ließ.


  Perak ging in die Küche, den Toast zu holen.


  Sie sah sich hastig um, als ob sie nach einer Peitsche suche, die er bereitgelegt habe, um sie auf ihr tanzen zu lassen.


  Auf dem Klavier lagen Notenblätter. »Introitus« las sie.


  Hörte ihn in der Küche hantieren. Schenkte sich schnell noch einmal vom Champagner ein. Trank hastig.


  Er trat ein. Einen silbernen Korb in der Hand. Eine Stoffserviette darin, in der die Toastscheiben warm und geborgen lagen.


  Sie setzten sich auf die Terrasse. Tafelten im Licht der letzten Sonne.


  Eine Flasche Chevalier-Montrachet öffnete er. Weißwein aus dem Burgund. Öffnete bald eine zweite Flasche Burgunder.


  Eine dritte gab es nicht.


  Vorbei das behutsame Trinken. Er sah ein, sie brauchte Mut. Die Sonne war schon untergegangen, als er sich an den Flügel setzte.


  »Introitus«, sagte er, »eigentlich der Chorgesang beim Einzug des Priesters. Ich spiele es für Klavier.«


  Katja Anley setzte sich auf eine der Kunststoffschalen.


  Bereit, es über sich ergehen zu lassen.


  Perak begann zu spielen. »Der Name der Rose« fiel ihr ein.


  Jäh brach das Spiel ab. Er stand auf.


  »Introitus hat auch eine anatomische Bedeutung«, sagte er, »vor allem den Gynäkologen vertraut. Der Eingang der Scheide.« Perak nahm eines der Perlmuttlöffelchen.


  Die Sonnenblumen lagen auf Pits Schoß, als er dem Priester lauschte. Dora hatte nicht nur für die Blumen gesorgt, auch für das Zeremoniell. Das ging weit darüber hinaus, was ein Beamter der Kriminalpolizei und dessen Lebensgefährtin tun mussten. Doch Pit hatte gedacht, es Anna Forsbjerg schuldig zu sein, deren Familie bereitwillig das Grab für das einstige Kindermädchen geöffnet hatte.


  Überraschend, dass keiner von ihnen anwesend war, um selbst auf die Särge zu gucken, die sich bereits im Grab befanden. Vielleicht hatte Pit auf Anna gehofft, die von Mailand einflog, auf dem Weg nach Stockholm.


  Doch es waren nur Kummer und er da. Kein anderer.


  Außer dem Priester. Das Orgelspiel kam vom Band.


  Kein Zwinglein, der Marta Gorskas Arbeitgeber gewesen war.


  Für welche Arbeit auch immer.


  Die kleinste Kapelle des Friedhofes.


  Vierzig Plätze, von denen sie zwei besetzten.


  Die kurze Zeitungsmeldung von der Beerdigung des zweiten Opfers der Haltestellenmorde hatte wohl keiner gelesen.


  Hatten Kummer und er wirklich geglaubt, Zwinglein locken zu können?


  Gebete, die sie mit dem Priester sprachen. Keiner, der etwas zu Marta Gorskas Leben sagte. Sie wussten zu wenig.


  Zwei Schaufeln Erde auf den Sarg der Gorska. Weiße Chrysanthemen der Familie Cordes hatten daraufgelegen.


  Gernhardt warf die Sonnenblumen hinterher.


  Dann fuhr Kummer zurück ins Präsidium und Pit in die Eulenstraße.


  Morgen würde die Wohnung der Gorska geräumt werden.


  Pit sah aus dem Fenster. Der freundliche alte Grieche lud das Kruzifix der Gorska in den Kleintransporter, der vor dem Haus in der Eulenstraße stand. Was Dora in die Hand nahm, klappte. Falls es noch jemanden aus der Familie der Marta Gorska geben sollte, der auf das schwere Kreuz aus Eichenholz Anspruch erhob, würde die kleine griechische Gemeinde im Holsteinischen es wieder zur Verfügung stellen.


  Das Weihwassergefäß aus weißem Porzellan schlug Pit in ein Tuch ein, das er in der Küche fand und legte es in eine der Tüten von Aldi.


  Den verknoteten Rosenkranz tat er dazu. Auch das Heiligenbildchen.


  Die Plakette des Christophorus. Das Weihrauchkesselchen, das er für eine Teebüchse gehalten hatte.


  Beweisstücke, dachte Pit, die er in seinem Büro aufbewahren würde. Vielleicht war das auch nur eine seiner sentimentalen Anwandlungen.


  Was sollte aus der alten Standuhr im Keller werden? Sperrmüll?


  Er sah sich noch einmal um, in der Wohnung. Hatten sie aus ihr alles herausgelesen, was sie an Erkenntnissen hergeben wollte?


  Die Spurensicherung war schon am ersten Tag hier gewesen. Bevor Kummer und er alles angefasst hatten.


  Ein letzter Blick in die Wohnung von Marta Gorska. Dann zog Pit die Tür hinter sich zu und ging in den Keller.


  Die Zeituhr des Lichtschalters tickte und wollte ihn zur Eile antreiben. Doch diesmal war er gewappnet. Er tastete nach der kleinen LED-Lampe in seiner Jeanstasche und stieg die steilen Stufen der Kellertreppe hinab.


  Das Vorhängeschloss hing noch offen an der Tür des Verschlags.


  So hatte er es in der Dunkelheit zurückgelassen.


  Die Matratze stand an der gekalkten Mauer gelehnt. Daneben die Standuhr ohne Pendel. Schlichte schwankende Eiche. Anders als das Kreuz, das der Grieche davongetragen hatte.


  Pit stieß mit dem Schuh gegen den Karton. Gut verklebt.


  Der war vorher nicht da gewesen.


  Das Licht ging aus, gerade als er die Klebestreifen mit dem Schweizer Messer zerschnitten hatte und den Karton aufklappte.


  Glatter schwarzer Stoff, der sich künstlich anfühlte.


  Pit holte die Taschenlampe hervor. Schaltete sie an.


  Karnevalsseide. Darunter Krepppapier und zerknüllte Zeitungen.


  Er war enttäuscht. Vermutlich hatte ein Nachbar die Gelegenheit wahrgenommen, Müll aus dem eigenen Verschlag zu entfernen.


  Zarte Katzenzungen. Ein rosagoldener Karton, auf dem sich eine kleine Katze das Schnäuzchen leckte.


  Pit hätte die flache Schachtel beinah übersehen.


  Er hob den Deckel und sah nur das Foto an, das obenauf lag. Die Gorska als Nonne. Auf der hohen Stirn lag ein glitzerndes Kreuz.


  Die Lippen leckte Marta Gorska wie die Katze ihr Schnäuzchen.


  Die Zeitungsmeldung wäre leicht zu überlesen gewesen. Hatte eine höhere Kraft ihren Blick darauf gelenkt? Sie beeinflusst, sechzig Cent für eine Zeitung auszugeben? Noch immer war sie gläubig genug, um das für wahrscheinlich zu halten.


  Sie war trotzdem nicht zur Beerdigung gegangen. Vielleicht hatte er angenommen, dass sie es tat. In die Falle tappte.


  Ihre Zelle hatte sie nur für den kleinen Einkauf verlassen.


  Brot hatte sie gebraucht. Äpfel.


  Tisch, Stuhl, Bett, Schrank hielten sie fest. Wisperten ihr zu, keine großen Gänge zu wagen. Dieser Schreck, ihm zu begegnen.


  Sie hatte sich nicht getraut, von den Landungsbrücken aus gleich nach Hause zu gehen. Haken hatte sie geschlagen. Sich lange umgesehen, bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte.


  Er hatte nicht einmal Marta verschont.


  Warum sollte sie hoffen?


  Sie hatte ihr Testament im Briefkasten von Bimbis Mann hinterlassen.


  Ihr waren Zweifel gekommen, dass er es richtig deutete.


  Doch zu anderem war sie nicht fähig.


  Sie hatte angefangen, die Engel von Rubens anzubeten.


  Ihre eigene Stickerei.


  »Die Legende vom heiligen Trinker«, sagte Anni, »liest du das gerade?«


  Sie hob den schmalen Leinenband hoch.


  »Lass ihn bitte auf dem Nachttisch liegen«, sagte Vera.


  »Ich will nur aufräumen. Du zerwühlst doch noch dein Totenbett.«


  »Annilein. Lass es. Ich räume schon selber auf.«


  Vera stand auf der Leiter und suchte die oberste Reihe des Bücherregals nach einem bestimmten Gedichtband ab.


  »Bücher gehören nicht ins Schlafzimmer«, sagte Anni. »Ganz schlecht für die Atemwege. Staubt doch.«


  »Wie bist du eigentlich mit Beauty verblieben?«, fragte Vera.


  »Gar nicht. Hab sie ja seit Ewigkeiten nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Vielleicht kennt Billie jemanden, der zuverlässiger ist«, sagte Vera. Sie fing zu niesen an, dass die Leiter wackelte.


  »Siehst du«, sagte Anni, »das ist der Staub. Komm lieber da runter.«


  Sie legte das Buch zurück. »Was suchst du eigentlich?«


  »Die Sonette von Shakespeare«, sagte Vera.


  »Den Joseph Roth hat dein Vater auch gern gehabt«, sagte Anni.


  Vera stieg von der Leiter. Ein Buch in der Hand.


  »Hast du es gefunden?«


  »Die Sonette nicht«, sagte Vera.


  »Glaub auch nicht, dass die da oben stehen. Guck mal vorne nach. Die ganzen alten Dichter stehen doch in Gustavs Bücherschrank.«


  Vera seufzte. Es würde immer und ewig die Wohnung ihres Vaters bleiben, samt Inventar. Egal, was sie zu ändern suchte. Annis Anbetung des heiligen Gustav ginge weiter.


  »Holst du die Knutschkugel ab?«, fragte Anni.


  »Ich gehe gleich los.«


  »Wollen wir nicht lieber zusammen gehen?«


  »Das passiert mir kein zweites Mal«, sagte Vera, »dass Perak mich derart in Panik versetzt. Pit denkt auch, dass es eine Ausnahme bleibt.«


  »Geht das denn jetzt immer so weiter mit dem Kerl? Können die ihn nicht wieder einsperren?«


  Vera schüttelte den Kopf. »Er tut nichts Böses«, sagte sie, »das Böse ist im Augenblick nur in unserer Vorstellung.«


  »Da gehört es auch nicht hin. Ist doch keine Freude.«


  »Hattest du der Knutschkugel Apfelpfannkuchen versprochen?«


  »Den Teig habe ich schon fertig«, sagte Anni. »Wollen wir nicht wenigstens mal Pfefferspray kaufen?«


  »Vielleicht geht er zurück nach Kapstadt«, sagte Vera. »Wenn er einsieht, dass ihm hier kein Glück beschieden ist.«


  Glaubte sie das?


  »Was willst du denn mit dem Shakespeare?«


  »Das achtzehnte Sonett lesen«, sagte Vera, »ehe der Sommer vergeht.«


  »Das ist keine Pornographie«, sagte Kummer, »das ist Erotik.«


  »Kennst du dich aus?«


  »Ja«, sagte Jan Kummer.


  Sie hatten die Fotografien auf dem Tisch für Fundstücke ausgelegt, der in Gernhardts Büro stand. Eine Erfindung des Herrn Hauptkommissars, der Tisch. Auf seinem Schreibtisch wäre jedes Fundstück, das nicht groß war wie ein Hinkelstein, untergegangen.


  »Hättest du gedacht, dass die Gorska so schön sein konnte?«


  »Da ist das Kapuzenkleid aus schwarzer Spitze«, sagte Gernhardt.


  Sie klangen ehrfürchtig, was kaum an der klerikalen Aufmachung lag.


  Auch die nackte Gorska, nur mit einer schwarzen Stola behangen, auf der silberne Kreuze gestickt waren, sah edel aus.


  »Was war sie?«, fragte Gernhardt. »Eine Hure?«


  »Vielleicht ein Modell für erotische Fotografie«, sagte Kummer.


  »Die Fotos sind ein paar Jahre alt«, sagte Gernhardt. »Sie ist höchstens dreißig darauf.«


  Kummer schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht«, sagte er. »Sie ist sehr geschickt geschminkt, und das Kapuzenkleid ist bestimmt aus einer neuen Kollektion. Ich kann Cindy fragen.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass sie sich so aufgemacht hat, um in ihrem Kämmerchen geile Kunden zu empfangen? Auf dem schmalen Bett unter dem Kruzifix? Und dazu die Weihrauchmischung Pontifikal feinkörnig aus dem Teebüchsenkesselchen?«


  »Nein«, sagte Kummer. »Das schreit nach einem schlichten Büßerhemd.«


  »Nun sind wir genauso klug wie zuvor«, sagte Gernhardt.


  Das Bild von Krystof hatte als letztes in der Katzenzungenschachtel gelegen. Nur sein Name war handschriftlich hinzugefügt.


  Pit hatte es lange betrachtet. Ein hübscher junger Mann.


  Er konnte sich vorstellen, dass die Gorska ihn geliebt hatte.


  »Wer hat dir nur den Karton in den Verschlag getan?«, fragte Kummer.


  »Hilft alles nichts«, sagte der Herr Hauptkommissar. »Wir müssen doch nochmal von Tür zu Tür.«


  Ein Tisch. Ein Stuhl. Ein Bett. Ein Schrank. Die Kommode. Wurde sie nicht allmählich verrückt vor Angst und Einsamkeit?


  Marta war behütet gewesen. Sie hätte ihre Familie nicht verlassen müssen. Bimbi und sie waren die Waisenkinder.


  Er hatte die hierarchische Ordnung festlegt. Marta, die Erste. Bimbi, die da noch Maria geheißen hatte. Dann sie.


  Die heilige Ordnung des Herrschers.


  Der sie vielleicht verdankte, dass sie noch ein Stück länger lebte.


  Sie lag ihm nicht am Herzen. Dennoch wusste sie zu viel.


  Hatte Bimbi gedroht, das Schweigen zu brechen? Bimbi hatte ihm am meisten übel zu nehmen.


  Sie aß das Brot und den Apfel.


  Stand auf vom Stuhl. Stützte sich auf den Tisch.


  Fing an, schwach zu werden.


  In der Kommode lag das Nadelkissen. Die richtige Brosche daran.


  Drei runde Perlen, die nebeneinanderlagen.


  Bielfeldt hatte das Haus seines Bruders nicht bezogen. Sah auch viel zu selten danach. Er glaubte, dass Bimbi am Fenster stünde, kaum dass er in die Straße einbog. Lud Bielfeldt trauerte sehr.


  Vielleicht, weil er einsam war. Keine Menschen und keine Meere um sich hatte wie sein Bruder Kurt. Der hatte gestern am späten Abend von den Lofoten angerufen. Nach der Post gefragt.


  Im September würde er wieder in Hamburg sein.


  Lud Bielfeldt hatte den Briefkasten schon lange nicht geleert. Das Haus lange nicht betreten.


  Nur zum Friedhof ging er einmal in der Woche.


  Er setzte sich in den Caddy, auf dem »Elektro Bielfeldt« stand und fuhr durch die Stadt. War guten Willens zum Backsteinhaus seines Bruders zu fahren. Das Haus nicht zu hüten, doch das Nötige zu tun.


  Der kunstlederne Mann hielt ihn auf.


  Ging über die Straße, als Bielfeldt an der Ampel stand.


  Lud Bielfeldt ließ das Auto zwanzig Meter weiter stehen. Parkte so, dass es teuer werden konnte. Stieg im letzten Moment in den Bus, in den der Kunstlederne gestiegen war.


  Die Alte Wöhr war eine der Haltestellen, die sie passierten. Im tiefsten Barmbek stiegen sie aus.


  Er hätte den Kerl gern ein wenig gewürgt, doch er folgte ihm in einem beinah unverdächtigen Abstand.


  Bis der in einem Haus eines Klinkerblocks verschwand.


  Lud Bielfeldt versuchte, sich alle Namen am Türschild zu merken.


  Er hatte sie nicht mehr im Gedächtnis, als er den Herrn Hauptkommissar anrief. Nur Straße und Hausnummer konnte er an Pit weitergeben.


  Der Briefkasten seines Bruders war ihm aus dem Sinn gekommen.


  Kummer durfte an das Glück glauben. Die Alte aus dem Parterre im Hause der Gorska sprach zu ihm und hatte was zu sagen. Kummers erste Klinkenputzerei an diesem Tag war von Erfolg gekrönt.


  »Der Umgang mit den Leuten lohnt nicht mehr«, sagte Grete Kubitz.


  Im Haus ginge es doch ein und aus. Ein Taubenschlag.


  Die Tote hatte länger hier gelebt. Doch war kaum zu sehen gewesen.


  Kummer durfte im Sessel der Frau Kubitz sitzen.


  »Das ist mein Umgang«, sagte sie. Klopfte auf die aufgeschlagene Seite einer Zeitschrift. Die Ankündigung einer neuen Fernsehserie.


  Das wirkliche Leben interessierte Grete Kubitz nicht länger.


  Doch sie konnte sagen, woher der Karton kam.


  Den hatte sie da hineingeschoben.


  Nachdem er vor der Tür ihres eigenen Kellers gestanden hatte.


  Vielleicht hatte die Frau Gorska den Karton dort abgestellt und den Kellerschlüssel vergessen gehabt. War darüber verstorben.


  Lagen ja nah beieinander die Verschläge.


  Dort, wo er stand, konnte er nicht bleiben. Vor dem Kubitzschen.


  »Ist schon schwierig genug, die Kellertreppe hinunterzukommen«, sagte Grete Kubitz, »dann will ich es ordentlich da unten haben.«


  Wie lange der Karton schon vor ihrer Tür gestanden habe?


  »Das war kurz bevor die Frau Gorska verstorben ist«, sagte die Kubitz und schüttelte den Kopf. »Dass da extra ein Kommissar kommt«, sagte sie, »für einen Karton.«


  Neugierig war Grete Kubitz nicht.


  Nicht im wirklichen Leben.


  Katja Anley schürte ihren Hass länger, als sie es nach dem ersten Vorfall getan hatte. Nein. Das verzieh sie ihm nicht.


  Der Gynäkologe, den sie konsultierte, nachdem sich ihre Scheide entzündete, hatte Fragen gestellt. Antworten kriegte er keine.


  Einen Arzt auf St. Pauli hatte sie aufgesucht, in der Annahme, der sei Schlimmes gewohnt. Zu ihrer eigenen Ärztin traute sie sich nicht.


  »Sie müssen wissen, was Sie mit sich machen lassen«, hatte er gesagt, »wären Sie minderjährig, würde ich die Behörden alarmieren.«


  Minderjährig war die Anley schon lange nicht mehr.


  Sechs Hausbesichtigungen mit Kunden hatte sie abgesagt. Konnte kaum laufen. Als sie zu fiebern anfing, schwor sie Rache.


  Die hatte sie nach dem ersten Mal ganz aus den Augen verloren und war doch wieder der Anziehung dieses Wahnsinnigen erlegen.


  Doch das hier ließ sich nicht mit einem Glas Vulkanwasser und zwei Aspirin wegtrinken.


  Das Attest, das ihr der Arzt aufgedrängt hatte, lag in einer Schublade ihrer Frisierkommode. Sie dachte nicht daran, zur Polizei zu gehen. Ahnte nichts von einer Vera, der sie damit geholfen hätte.


  Dass sie eine Chance vergab, Philip Perak aus dem Verkehr zu ziehen.


  Vielleicht war es auch Scham, die die Anley davon abhielt, sich einem Kriminalbeamten anzuvertrauen.


  Vor allem aber beabsichtigte sie zurückzuquälen.


  Sie lag auf dem Damastüberwurf ihres Bettes und hatte die damastenen Kissen im Rücken. Die Anley pflegte einen üppigeren Wohnstil, als sie ihn ihren Kunden angedeihen ließ.


  Zumindest im Schlafzimmer.


  Ihr Assistent versorgte sie mit dem Nötigsten.


  Champagner, den sie nicht zum Antibiotikum trinken durfte und es trotzdem tat. Eine Auswahl von Kanapees.


  Der junge Trottel glaubte, sie habe eine Abtreibung gehabt. Auch die hatte sie schon seit Jahren hinter sich.


  Gleich anschließend eine kleine Operation vornehmen lassen, damit ihr nicht doch noch Kinder beschert wurden.


  Hatte Perak einmal erwähnt, dass er kein Freund der Kinder sei?


  Katja Anley seufzte auf ihrem Damastbett.


  Ohne Zweifel kreuzten sich Vorlieben und Abneigungen von ihnen.


  Schade eigentlich, kein Kind zur Hand zu haben, das ihm den Inhalt einer Familienflasche Coca-Cola in seinen Flügel gießen konnte.


  Doch das wäre nur ein Streich.


  Katja Anley spürte den heftigen Schmerz zwischen ihren Beinen und träumte einen kleinen süßen Traum, ihm ans Leben zu gehen.


  Gernhardt hasste diesen Teil seines Berufes. Das Hausieren. Hatte er nicht kürzlich von einem Kollegen gehört, der in der gleichen Gehaltsgruppe geblieben und Seminarleiter geworden war?


  Vor jungen Leuten stehen, die noch voller Leidenschaft waren. Nur ganz gelegentlich eine Leiche sehen. In der Rechtsmedizin.


  Wie oft hatte er schon darüber nachgedacht, Mord und Totschlag hinter sich zu lassen. Seinem Kumpel Hauke war das gelungen.


  Vielleicht ließ sich der Holländer auf eine dritte Weinhandlung ein.


  Gernhardt stand vor dem Haus in Barmbek und drückte auf den ersten Klingelknopf. Er hoffte auf einen schnellen Erfolg. Schließlich hatte er das Foto dabei, das Nick auf dem Friedhof gemacht hatte.


  Den kleinen Jungen, der ihm öffnete, mochte er damit nicht behelligen.


  Der hatte einen Schlafanzug an, einen Wickel um den Hals und vermutlich eine Mandelentzündung.


  »Ist deine Mama da?«, fragte Gernhardt.


  Der Junge schloss die Tür. Gernhardt klingelte.


  Vermutlich war das Kind gewarnt worden vor Fremden, die vor Türen standen. Eine fürsorgliche Erziehung.


  Doch Gernhardts Klingeln blieb das einzige Geräusch hinter der Tür.


  Keiner, der herbeigeholt wurde.


  Die nächsten drei Türen öffneten sich gar nicht erst.


  Gernhardt blieb im ersten Stock stehen und guckte in den Hof.


  Ein Zelt. Zwei Campingstühle.


  Der Rasen schlecht gepflegt. Steinplatten führten hindurch.


  Vielleicht war der Vormittag eine denkbar schlechte Zeit.


  Er sollte am Nachmittag einen der jungen Leute vorbeischicken.


  Die Sumpfjägerei zwischen Süder- und Norderelbe stand auch vor ihrem erfolglosen Ende.


  Gernhardt öffnete die Tasche, die er bei sich trug. Holte die Hülle hervor, in der die Kopie des Fotos war. Der kunstlederne Mann. Das Kästchen, in das sie ihn gelegt hatten, solange sie seinen Namen nicht kannten. Gab es denn nichts anderes an ihm hervorzuheben als diese hüftlange Kunstlederjacke? Darunter trug er eine schwarze Krawatte zum weißen Hemd. Die hellbraunen Haare aus der Stirn gekämmt.


  Um die vierzig schätzte ihn Gernhardt.


  Hätte er einen Schnauzer, wäre er »der mit dem Schnauzer« geworden.


  Lud Bielfeldt war eine kurze Zeit lang der »dünne Mann«.


  Eigentlich agierten sie wie im Kindergarten.


  Symbole auf den Kleiderhaken. Symbole auf den Zahnputzbechern.


  Im Stockwerk über ihm ging eine Tür. Schritte auf dem Terrazzoboden, die die Treppenstufen hinunternahmen.


  Gernhardt blieb stehen, vor dem Fenster zum Hof.


  Ein kurzärmeliges Hemd. Eine schwarze Leinenhose.


  Keine kunstlederne Jacke. Pit erkannte ihn auf den ersten Blick.


  Nachdem er sich gerade in das Foto versenkt hatte. Der Mann zögerte, als er Pit sah. Ein Zeichen des Erkennens?


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  »Das können Sie«, sagte Gernhardt.


  Dann zeigte er ihm den Ausweis und die Hülle mit der Fotografie.


  Sie gingen in eine Kneipe um die Ecke.


  »Ich will nicht, dass meine Frau da hineingezogen wird«, sagte er.


  Gernhardt wollte ihm entgegenkommen. Erst einmal.


  »Hat der Schwager mich gefunden?«, fragte er. »Hab ihn nicht gleich erkannt in der halben Portion, die im Bus gewesen ist. Erst in der Nacht ist mir das eingefallen.«


  »Bimbi Bielfeldt«, sagte Pit.


  Sie hatten beide alkoholfreies Bier bestellt.


  Der kunstlederne Mann, der Manfred Backes hieß, trank, als sei er eben aus der Wüste gekommen und nicht aus seiner Wohnung.


  »Als wir uns kennenlernten, hatte sie gerade angefangen, sich Bimbi zu nennen«, sagte Backes.


  Das überraschte Pit Gernhardt. Er hatte eine kürzere Bekanntschaft erwartet. Ein Tröster für die Seemannsfrau.


  »Vorher hieß sie Maria.«


  Daran erinnerte sich Pit. Den Namen hatte er auf der Trauerfeier gehört.


  »Damals war sie gerade achtzehn geworden. Ich zwei Jahre älter.«


  Er guckte in sein leeres Glas.


  »Sie lebte schon nicht mehr in dem Heim. Hatte ein Zimmer in der Nähe vom Michel. Ich hab nicht gewusst, dass ich sie geschwängert habe. Das hat sie mir erst erzählt, als wir uns im März getroffen haben.«


  »Das Kind, das sie verloren hat, war von Ihnen?«


  Backes guckte zu dem Mann hinter dem Tresen, der die Ohren spitzte.


  »Bring mir ein richtiges«, sagte er.


  Er guckte Gernhardt an. Standen Tränen in seinen Augen?


  »Das wusste ich alles nicht«, sagte er. »Mit uns ist es schon in dem Jahr auseinandergegangen. Sie hatte irgendeinen Kerl kennengelernt, von dem sie sich was versprochen hat.«


  »Danach haben Sie Bimbi nicht mehr gesehen?«


  »Erst in diesem März«, sagte Backes.


  »Auf dem Wochenmarkt in Wandsbek. Ich helfe da manchmal aus.«


  Das Bier kam. Pit bestellte auch ein richtiges.


  »Danach haben wir uns ein paarmal getroffen. Ihr Mann ist ja dauernd weg. Da hat sie mir von dem Kind erzählt.«


  Gernhardt dachte an die gestickte Knospe.


  »November 1990«, sagte er. »Da ist das Kind geboren. Kommt das hin?«


  »Wir sind im April auseinandergegangen«, sagte Backes. »Sei kein Frühchen gewesen, hat sie gesagt.«


  Das kam hin.


  »Hat sie Ihnen erzählt, warum das Kind gestorben ist?«


  Backes schüttelte den Kopf. »Schien sie immer noch sehr zu bewegen. Bimbi sagte, damit sei sie noch lange nicht durch.«


  »Was meinte sie damit?«


  »Keine Ahnung«, sagte Backes. »Dann lese ich, dass irgendein Dreckskerl sie getötet hat.«


  »Sehen Sie da einen Zusammenhang?«


  »Wenn ich den gesehen hätte, dann wäre ich zur Polizei gegangen.«


  »Haben Sie ein Alibi für diese Nacht?«


  Gernhardt fragte das nur der Vollständigkeit halber.


  Anders als Lud Bielfeldt hatte er Vertrauen zu Backes gefasst. »Da habe ich neben meiner Frau gelegen. Am Nachmittag hatte ich mich mit Bimbi getroffen. Davon weiß meine Frau nichts.«


  Pit Gernhardt nickte. Eine alte Liebelei, die kurz aufgelebt war.


  »Haben Sie Kinder?«, fragte er.


  »Leider nein«, sagte Backes.


  »Kennen Sie den kleinen Jungen im Erdgeschoss Ihres Hauses?«


  »Kevin.« Backes grinste ein bisschen. »War er wieder allein zu Haus? Sind aber trotzdem ordentliche Leute.«


  Pit nickte. Kevin. Konnte er denn daran denken, Seminarleiter zu sein, solange das Schicksal dieses Jungen nicht geklärt war, der als ein Kind von zehn verschwunden war und nun dreizehn sein musste?


  Wenn er überhaupt noch lebte.


  Sie tranken beide ihr Bier aus und trennten sich auf der Straße.


  Gernhardt hatte Backes seine Karte gegeben.


  Doch er nahm an, die kunstlederne Geschichte war erzählt.


  Ihr hatte er nur die Brosche zertreten. Eine der drei Broschen, die Bimbi gekauft hatte. Schmuck aus einem billigen Laden. Doch für sie waren die Blechstücke mit den drei runden Perlen, die dicht nebeneinanderlagen, Zeichen ihrer Zusammengehörigkeit gewesen.


  Viel später hatte Marta ihr dann die andere geschenkt, deren Perlen in Tropfen hingen. Täuschend ähnlich. Doch das Symbol der drei runden Perlen fand sich nicht darin. Eher das von Tränen.


  Sie waren ja auch längst auseinandergegangen. Hatten versucht, Leben zu konstruieren, die nichts mit der Vergangenheit zu tun hatten.


  Bimbi war das am ehesten gelungen.


  Doch sie war die Armselige geblieben. Tisch, Stuhl, Bett, Schrank.


  Hätte ein Kloster ihr denn Eintritt gewährt?


  Marta. Die ältere Schwester von Maria und Lazarus. Sie hatte noch eine Weile versucht, für sie zu sorgen. Ihr den Schlüssel gegeben.


  Damit sie einen Hort hatte, wenn sich nichts anderes bot.


  Vielleicht hatte Marta sich gar nicht mehr daran erinnert. Sie hatte den Schlüssel nur dieses eine Mal benutzt.


  Marta. Maria. Lazarus. Nur von diesen dreien wird berichtet, dass Jesus sie liebhatte. Im Johannesevangelium.


  Ob Gott böse war, dass sie das Kreuzchen verschleudert hatte? Ihr Gebet vor den Rubens-Engeln sprach?


  »Großzügigkeit ist eine Geisteshaltung. Keine Frage des Geldes«, sagte Jan van Engelenburg. Er drehte sich zu Nick um. Wohlwissend, dass er ihn hervorlocken wollte mit diesem Satz. Warum tat er das?


  Einem kleinen Streit zuliebe?


  Sie standen auf der Terrasse an diesem warmen Augusttag. Hielten Gläser in der Hand, in denen ein kühler Weißwein war und Blätter vom Basilikum darin. Anni war gerade mit einem Tablett voller Teller und Bestecke auf die Terrasse gekommen. Deckte den Sylter Tisch.


  Vera hatte die Knutschkugel auf dem Arm, die ihr bald zu groß und zu schwer werden würde. Ihr Blick ging über die blühenden Blumen hinweg zur anderen Straßenseite, als ob sie nach Perak Ausschau hielte.


  Lag eine leichte Gewitterstimmung in der Luft?


  »Du hast gut reden, Jan«, sagte Anni. »Wer ein volles Portemonnaie hat, kann sich leicht die Großzügigkeit auf die Fahne sticken.«


  »Darum geht es doch gerade nicht«, sagte Engelenburg.


  Nick hielt sich zurück. Er hatte den Holländer viel zu gern, als dass ihn das ärgern könnte. Fragte sich nur, warum Jan die Konfrontation suchte? Ging es vielleicht um etwas ganz anderes?


  »Keine Frage des Portemonnaies«, sagte Vera, »es gibt genügend Reiche, die unfähig zur Großzügigkeit sind.«


  »Und Arme, die das letzte Hemd teilen«, sagte Anni.


  »Vielleicht will ich nur für meine Lebensweise werben«, sagte Jan.


  »Hältst du das für nötig?«, fragte Vera. Sie ließ Nicholas vom Arm und setzte ihn auf die Bank.


  »Dass ich nicht nur der dicke wohlhabende Holländer bin, der das Geld zum Fenster hinauswirft. Dass ich durchaus verantwortungsvoll handele und die Großzügigkeit als christliches Gut sehe.«


  »Ich denke, dass wir da auf einer Augenhöhe sind«, sagte Vera.


  War es dieses Wort, das Nick nun doch leicht zusammenzucken ließ?


  »Was wollt ihr uns eigentlich sagen?«, fragte er. »Dass Geld zu Geld kommt?« Nun hatte Nick gereizter geklungen, als er wollte.


  »Ich hab den Kartoffelsalat diesmal wieder ganz traditionell gemacht«, sagte Anni. »Und wenn ihr jetzt nicht aufhört, esse ich in der Küche.«


  Die Knutschkugel saß auf der Friesenbank und erwartete den Kartoffelsalat. Dem Leben zugewandt.


  »Es geht hier um etwas ganz anderes«, sagte Nick.


  Engelenburg und er sahen sich an. Gott sei Dank noch immer Freundschaft im Blick.


  Ein alter Wohnwagen auf einer Wiese in Billbrook. Tabbert. Eine Berliner Firma seit fünfundfünfzig Jahren. Dieses Modell schon leicht abgewrackt.


  Abgewrackt und ausgeraubt. Keine Schublade auf der anderen.


  Die zwei jungen Leute aus der Zwo empfahlen die Wiese umzugraben. Das Erdreich analysieren zu lassen.


  Das Gras hatte noch trauriger ausgesehen als anderswo in der Gegend.


  Pit veranlasste es. Die jungen Leute waren plietsch.


  Ganz ungewöhnlich für Mitarbeiter der Zwo.


  Alles wies darauf hin, dass der Tabbert’sche Wohnwagen das Gehäuse der Toten von Neumühlen gewesen war.


  Wenn es das war, hatte sie Hilde Eichhorn geheißen.


  Warum sie als Jungfrau gestorben war, gab der Wohnwagen nicht preis.


  Auch nicht, warum sie der Weiblichkeit abgeschworen hatte.


  »Ein Raubmord«, sagte Kummer. »Sie hatte nichts in den Taschen, und der Wohnwagen war auch von allem Verwendbaren befreit.«


  Tage später würden sie wissen, dass Senfgas im Boden nachgewiesen wurde. Ein durchgerostetes Fässchen.


  Von den Nazis. Den Engländern. Wem auch immer.


  Es hatte der norddeutschen Erde nicht gutgetan.


  Der Gesundheit der Hilde Eichhorn noch weniger.


  Keiner meldete sich. Auch nicht die Besitzerin des gepunkteten Kleides.


  Die Eichhorn musste sehr einsam gewesen sein, bevor ihr die Luft genommen wurde mit einem Hauch von Streifen von Stoff.


  Philip Perak hatte sich gut gefühlt nach dem Abend mit der Anley. Doch die Wirkung ließ nach. Als er an diesem Nachmittag im August über die Alster blickte, spürte er nur noch eine Leere.


  Nichts war ihm gelungen. Auch die Verführung der Anley nicht.


  Sie war davongekrochen. Doch es gab ihm kein Glücksgefühl.


  Er war zu keinem wirklichen Geschlechtsverkehr fähig.


  An ein Glück mit Vera wagte er kaum zu denken.


  Er hätte gern dieses Kind in die Finger gekriegt.


  Vera. Die stolze Vera. Um Gnade bettelnd.


  Ihren Körper und ihre Liebe anbietend.


  Warum war alles schwer im Leben?


  Seiner Mutter hatten die schützenden Instinkte gefehlt. Ihr lag nur der Besitzanspruch am Herzen. Ihr Vermögen hatte sie ihm hinterlassen. Seine Seele den Hyänen vorgeworfen.


  Sechs Jahre war sie in diesen Tagen tot, und die Wahrheit tat sich mit jedem Jahr klarer vor ihm auf.


  Philip Perak setzte sich in einen der Teakholzstühle zwischen Oleander und Buchsbaum und drückte die Fingerkuppen an seine Schläfen.


  Vielleicht wäre das Testament noch geändert worden, hätte sie länger gelebt. Sie hatte ihm schon in seinen jungen Jahren vorausgesagt, dass es ihm kaum gelänge, einer sinnvollen Tätigkeit nachzugehen. Doch hatte sie nicht alles verhindert, kaum dass er es versuchte?


  Nicht einmal in die Konzertsäle war er vorgedrungen.


  Klavier hatte er einzig für seine Mutter gespielt.


  Die Drohung, ihm nur den Pflichtteil zu lassen, war am Ende beinah täglich ausgesprochen worden. Sie hätte gern ewig gelebt.


  Perak ließ von seinen Schläfen ab und schnippte mit den fingern, als hoffe er auf das Erscheinen eines Dieners, der ihm einen Cognac herantrüge. Doch er wollte nur die Gedanken wegschnippen.


  Das Wühlen in alten Wunden beenden.


  Er stand auf, um sich das Glas Hine einzuschenken.


  In den letzten Tagen hatte er vergeblich versucht, die Wege des Kleinen zu kreuzen. Der Kindergarten schien geschlossen zu sein.


  Der Gedanke an Sommerferien war ihm lange nicht gekommen.


  Konnte es sein, dass Vera auch an der plebejischen Gewohnheit teilnahm, in diesen Tagen zu verreisen?


  Er hielte es nicht länger aus zu verharren.


  In allernächster Zeit hatte es zu geschehen.


  Philip Perak ließ sich mit dem Cognac am Bösendorfer nieder.


  Blieb ihm nichts anderes als in Veras Wohnung einzudringen?


  Ein Tisch. Ein Stuhl. Ein Bett. Ein Schrank.


  Nur diese klösterliche Kammer.


  Hatte er ihnen nicht Wohlhabenheit versprochen gehabt?


  Dieses Versprechen hatte er gehalten.


  Helle hohe Zimmer, in die er sie führte. Voller Licht.


  Bimbis Zimmerchen am Michel war dunkel gewesen.


  Marta nur zu Gast in ihrer Familie.


  Sie selbst hatte noch im Heim gelebt.


  Alles schien einfach zu sein. Als es anfing.


  Gold anfassen. Hatte Marta das gesagt?


  Nicht das goldene und silberne Garn gemeint, mit dem sie Kreuze in Stolen und Kasel stickten.


  Sie ging zum Spülbecken. Füllte Wasser in die Karaffe. Wenigstens nicht austrocknen. Wenn schon keine Äpfel da waren. Kein Brot.


  Wurde ihr schwarz vor Augen, als sie zum Gebet auf die Knie sank?


  Die Engel von Rubens waren ihre beste Stickerei gewesen.


  Sie hatten immer nur nach vorgegebenen Mustern gestickt. Zu Handarbeiten hatte man Bimbi und sie schon im Heim angehalten.


  Marta war am wenigsten geschickt gewesen darin.


  Sie hatte bald ganz andere Talente entfaltet.


  Als kaum noch gestickt wurde. Die Männer kamen. Messen gehalten wurden. Für die sie Gott noch immer um Verzeihung bat.


  Da lebten sie in dem hellen hohen Gefängnis. Voller Licht. Hatten nur einander. Ihn als Herrn.


  Drei Mädchen, nach denen kaum einer fragte.


  Auch Martas Familie hatte das Fragen sein lassen.


  Vater, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun, betete sie vor den Engeln. Schlug mit den Knöcheln der rechten Hand an ihr Herz.


  Beten und Fasten. Ein lebenslanger Versuch, gereinigt zu werden.


  Sie wäre so gerne heilig geworden.


  Den Flug nach London hatte er schon zweimal storniert. Konnte es denn sein, dass Jon immer dann in New York zu tun hatte, wenn sein Vater vor den Toren stand?


  Jan van Engelenburg war auch ein Banker gewesen. Doch für dieses Gehoppel von Kontinent zu Kontinent hatte er kaum Verständnis. Als gäbe es keine anderen Wege der Kommunikation, um in diesen Zeiten Bankgeschäfte zu klären.


  Anders war es, wenn ein Vater dem Sohn von den Heiratswünschen erzählen wollte. Dazu musste man sich in die Augen sehen.


  Scheute Jon das Gespräch mit ihm?


  Seine Brüder hatten ihn doch sicher schon unterrichtet.


  Helene war länger als vier Jahre tot. Die drei Jungen würden ihm dieses neue Glück gönnen. Engelenburg zweifelte eigentlich nicht daran.


  Am kommenden Freitag beabsichtigte er zu fliegen. Das Wochenende würde der Junge sich ja wohl wenigstens freihalten können.


  Herr Perak hatte in der Engelenburg’schen Weinhandlung groß eingekauft. Engelenburg hatte die Kreditkartenabrechnung gesehen.


  Teuerste Weine aus Südafrika. Sollte er seine Sinne gern auf gute Tropfen lenken. Das hielte ihn davon ab, Vera zu umkreisen.


  Was wäre, wenn Herr Perak wüsste, dass ihm Veras künftiger Ehemann die Weine lieferte. Engelenburg lächelte.


  Betrachtete die vier Weinstöcke vor dem Laden. Spätburgunder.


  Bange Träubchen, die sich da entwickelten. Der Sommer war nicht so gut geworden, wie er sich das von ihm versprochen hatte.


  Engelenburg beschloss, zum Italiener gegenüber zu gehen. Einen Espresso. Ein Tellerchen Tiramisu. Vielleicht gab es heute auch wieder Suspirelli, die kleinen Seufzer. Ein herrliches Gebäck.


  Süßes tat ihm immer wohl, wenn er Gedanken nachhing, die ihn nicht ganz und gar beglückten.


  Veras künftiger Ehemann.


  Jan van Engelenburg blickte nachdenklich zum eigenen Laden hinüber, bevor er die kleine Trattoria betrat.


  Sollte das denn eine Bestattung nach Paragraph 10 werden? Einäscherung. Anonyme Urnenbeisetzung. Auf Staatskosten.


  Keiner, der sich für die Tote von Neumühlen interessierte.


  Diese Gesellschaft wurde wirklich immer gleichgültiger.


  Ließ ihre gepunkteten Stoffgürtel an Hälsen zurück und kümmerte sich nicht mehr, statt reuig vorstellig zu werden.


  Vom Gewissenswurm gequält.


  Gernhardt saß vor seinem Schreibtisch und sah seine Mails durch.


  Zwinglein lebte wahrscheinlich längst in einem fernen Land und hatte den Jaguar in eine trockene Garage gestellt.


  Genoss die Früchte seiner Arbeit.


  Von welchem Baum auch immer er die Früchte geerntet hatte.


  Nach einem Zeugen ließ sich nicht gründlicher fahnden.


  Twelve polnish ladies are online now.


  Gernhardt klickte die Junkmail an. Kaum anders als die Kontaktanzeigen eines Heiratsvermittlers. Keine Spur von Erotik.


  Er löschte die Mail.


  Erst als er schon den Computer ausgeschaltet hatte, kam ihm die Gorska in den Kopf. Gab es Zweifel an ihrer Hurentätigkeit?


  Vielleicht hatte sie an diesem Morgen um vier auf einen Freier gewartet. Doch warum in einem Haltestellenhäuschen?


  Fuhren Freier neuerdings im Bus vor statt mit einer Limousine? Um dort eine Hure zu treffen, die kaum schlichter aufgemacht sein konnte?


  Kummer trat ein. Trug eine Tüte in der Hand.


  »Vorausgesetzt, dass die Gorska und Bimbi eine gemeinsame dunkle Vergangenheit haben«, sagte Gernhardt, »dann wäre es doch großer Leichtsinn von der Gorska gewesen, sich Tage nach dem Bimbi-Mord einsam und allein in ein verdammtes Haltestellenhäuschen zu setzen.«


  »Du bist gerade bei der Gorska«, sagte Kummer.


  Er legte die Tüte auf Gernhardts Schreibtisch.


  »Du hast dir was bei Peek & Cloppenburg gekauft«, sagte Pit.


  »Guck hinein.«


  Gernhardt nahm die Tüte und steckte seine Nase hinein. »Ist ein Gürtel dabei?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Kummer. »Das Kleid wurde auch nicht bei P&C verkauft.«


  »Wo hast du es her?«


  »Aus dem Müll der Hilde Eichhorn.«


  »Wieso erst jetzt? Sind die beiden jungen Leute aus der Zwo doch nicht so plietsch wie wir dachten?«


  »Die können nichts dafür«, sagte Kummer. »Sie haben alles genau aufgelistet. Auch das Kleid. Nur nicht die Punkte erwähnt. Ich bin jetzt erst den ganzen Müll durchgegangen.«


  »Also doch eine Beziehungstat«, sagte Gernhardt.


  »Mit der Gorska und Bimbi hat das jedenfalls nichts zu tun.«


  »Weiß Lud Bielfeldt schon, dass der Kunstlederne ein alter Bekannter von Bimbi war und wohl als Serienmörder nicht in Frage kommt?«


  »Ich habe ihn angerufen.«


  »War er enttäuscht?«


  »Er hätte sicher gern einen Täter abgeführt gesehen.«


  »Ist es denn völlig auszuschließen, dass er seine Schwägerin getötet hat? Vielleicht irrt sich unser Herr Rechtsmediziner und es war ein ganz anderer Draht, der da um den Hals der Gorska gelegt worden ist. Wir halten uns hier an null Komma acht Millimetern fest.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass der Tatort in beiden Fällen ein Haltestellenhäuschen war.«


  »Haltestellenhäuschen«, sagte Kummer, »das klingt so niedlich.«


  »Hexenhäuschen klingt auch niedlich.«


  »Ich denke, dass wir uns nochmal Lud Bielfeldt betrachten sollten. Ganz egal, was dir deine Menschenkenntnis sagt.«


  »Als die Gorska getötet wurde, hat er in Untersuchungshaft gesessen.«


  »Die hat ja auch einer aus dem Milieu getötet. Oder ein Freier, der nicht zufrieden war. Vielleicht hat ihn das Kruzifix gestört.«


  »Wir wissen noch nicht, ob die Gorska wirklich eine Hure gewesen ist.«


  »Als Putzfrau hat sie ihr Geld jedenfalls nicht verdient.«


  »Ich hätte doch ganz gern mal Zwinglein gesprochen«, sagte Pit.


  Konnte sie in eine Trance fallen durch das Beten? Oder war es der Hunger? Vater, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun.


  Marta wusste, was sie tat, als sie wieder anfing damit.


  Nach dem Tod von Krystof. Vor vier Jahren.


  Das kleine bürgerliche Glück, das sie sich erputzen wollte, hatte sie aufgegeben und war wieder eine Hure geworden.


  Vater, ich weiß nicht, ob sie wieder zu ihm zurückgekehrt ist.


  Hatte sie das gebetet? Sie verbrachte die Tage auf den Knien.


  Kein Tisch, Stuhl, Bett, Schrank.


  Bimbi hatte ihm gedroht. Anders konnte es nicht sein.


  Sie hatte gedroht, alles kundzutun.


  Ihr hatte er das Kind zertreten.


  Das ungeborene Kind im Leib der Mutter Maria.


  Nein. Marta wäre nicht zurückgekehrt zu ihm.


  Hatte ihn gehasst, wie sie alle ihn hassten.


  Er hatte Bimbi getötet. Nicht einmal Marta verschont.


  Vater, ich darf hier nicht verhungern. Noch nicht.


  Durfte sie sich denn darauf verlassen, dass Bimbis Mann verstand, was er da las? Sie musste zur Polizei gehen. Wenn sie ihr nur glaubten.


  Damals hatten sie ihr nicht geglaubt.


  Marta. Maria. Lazarus.


  Nur Lazarus war noch da, um Zeugnis zu geben.


  »Es besteht eine klitzekleine Möglichkeit, dass es ein Häschen mit Keksen ist«, sagte der Herr Hauptkommissar, »doch ich würde mich nicht darauf verlassen.«


  »Bist du verrückt?«, fragte Kummer. »Weißt du, wie viel Uhr es ist?«


  »Leider ja«, sagte Gernhardt, »es ist gegen halb vier an einem Mittwochmorgen. Ich bitte dich, mich zu einem Mordopfer zu begleiten.«


  »Und was war das eben für ein Blödsinn?«


  »Ich habe mir erlaubt, gestern Abend ins Kino zu gehen. Dora wollte in irgendein Ehedrama. Ich habe einen Animationsfilm vorgezogen. Ohne Altersbeschränkung. Ein Elefant und ein böser Geier.«


  »Daraus stammt das Häschen mit den Keksen?«


  »Genau«, sagte Gernhardt, »ich hole dich in ein paar Minuten ab. Es ist ganz in deiner Nähe.«


  »Du klingst so komisch. Hast du getrunken?«


  »Nein. Ich klinge nur überdrüssig.«


  »Ist es ein Haltestellenhäuschen?«


  »Nein«, sagte der Herr Hauptkommissar und beendete das Gespräch.


  Kummer stieg zehn Minuten später in den silberfarbenen Mazda. »Eine Wohnung in der Reismühle«, sagte Gernhardt.


  »Da soll schon der Herr Rechtsmediziner stehen und die beiden Polizeimeister trösten, die die Ersten vor Ort waren.«


  »Weißt du Näheres?«


  »Weibliche Leiche. Die Nachbarn haben verdächtige Geräusche gehört. Sonst weiß ich nichts.«


  Gernhardt fuhr in eine Hofeinfahrt. Zwei Streifenwagen standen dort. Vielleicht hatte der Mediziner auf der Straße geparkt.


  Die Tür zum Haus stand auf.


  Einige der Wohnungstüren auch.


  Ältere Damen im Morgenmantel.


  Im Treppenhaus des dritten Stockes drückten sich vier junge Polizisten herum. Die Wohnung war zu klein, sie alle aufzunehmen.


  Die Tote lag auf dem Linoleum. Nur ein Hemd hatte sie an.


  Das hochgerutscht war und ihren ausgemergelten Körper zeigte.


  Sie sah aus wie ein verhungertes Kind.


  Tisch. Stuhl. Bett. Der Inhalt von Schrank und Kommode lag in dem einen Zimmer verstreut.


  Der Rechtsmediziner blickte auf.


  »Ich hab was für euch«, sagte er.


  Kummer stieß gerade Gernhardt an und deutete auf ein gesticktes Bild. Die Engel von Rubens.


  »Interessiert euch das gar nicht?«, fragte der Mediziner. Er stand auf und streckte die Knie. »Zieht euch mal Handschuhe an.«


  Der goldene Reif hatte einen schlichten Haken. Vorne war eine winzige Ausbuchtung. Vielleicht um einem Anhänger Halt zu geben.


  »Ich sage einfach mal ungeschützt, dass damit schon zwei andere Damen getötet wurden«, sagte der Herr Rechtsmediziner. »Hier ist es auch zum Einsatz gekommen.«


  Der Reif des Skarabäus, den Kurt Bielfeldt nach dem Tod von Bimbi vermisst hatte?


  »Ist doch beruhigend, dass der Täter das Ding zurückgelassen hat«, sagte der Mediziner, »er scheint es also nicht mehr zu brauchen. Ich denke, dass das Opfer im gleichen Alter ist wie die anderen beiden.«


  »Sechsunddreißig«, sagte Kummer.


  »Das könnte hinkommen«, sagte der Mediziner.


  Zwei Kripoleute in Schutzkleidung kamen herein.


  Der Sarg stand schon im Treppenhaus. Gernhardt trat zu den Polizisten.


  Bat sie von Tür zu Tür zu gehen. Aufzunehmen, was es an verdächtigen Geräuschen gegeben hatte.


  Kein Türschild an der Tür der Toten.


  »Haben wir ihren Namen?«, fragte er.


  Einer der jungen Leute gab ihm einen Zettel.


  Gaby Lazar, las der Herr Hauptkommissar.


  Am Vormittag würden Kummer und er wiederkommen.


  Das Maserati-Cabrio ließ sie stehen. Lieh sich den Mini Cooper ihres Assistenten. Er musste sie nicht schon am Auto erkennen.


  Um ihn auf die Kühlerhaube zu nehmen, wäre der Maserati geeigneter gewesen. Doch daran dachte Katja Anley nicht.


  Konnte kaum ahnen, dass das ein böser Scherz des Schicksals gewesen wäre. Der Schmerz hatte nachgelassen. Damit drohte auch ihre kriminelle Energie zu schwinden. Eile war angesagt.


  Verletzen wollte sie ihn. An Körper und Seele. Ihm zufügen, was sie durchlitten hatte. Wenn sie noch länger wartete, würde sie ihm nachher noch verzeihen. Ihn zu ihrem Hausdämon machen. Champagner trinken. Seinem Klavierspiellauschen. Sie hatte ihn aus dem Laden von Kruizenga treten sehen. Große Tüten voller Delikatessen in der Hand. Aus einer Bank. Der Engelenburg’schen Weinhandlung. Immer wieder war er sicher in den Hort des Penthouses zurückgekehrt, das sie für ihn gefunden und eingerichtet hatte.


  Jetzt stand sie schon seit einer halben Stunde in einer Parkbucht und sah ihn über die Hecke eines Spielplatzes spähen.


  War er pädophil? Das konnte sie sich kaum vorstellen.


  Was wusste sie über Philip Perak? Am Anfang hatten ihr die Auskünfte seiner Banken genügt. Dann war sie überrascht gewesen, als er ihr am Flughafen entgegentrat. Ein ungewöhnlich gutaussehender Mann, wenn man das Dämonische zu schätzen wusste.


  Katja Anley zupfte an ihrem seidenen Kopftuch. Schob ihre große Sonnenbrille hoch. Er sah doch ein wenig mitgenommen aus, wenn sie ihn nicht durch die kupfergetönten Gläser betrachtete.


  Der Sommer schien an ihm vorbeigegangen zu sein.


  Er hatte eine Haut wie weiße Kreide.


  Was wollte er nur da hinter der Hecke? Beinah unbemerkt?


  Das Tor zum Spielplatz war auf der anderen Seite. Dort fand das Kommen und Gehen statt. Mütter. Väter. Kinder.


  Hatte dieser Mann geheime Sehnsüchte nach einer heilen Familie?


  Katja Anley verlor die Geduld.


  Startete den Motor.


  Einen Augenblick lang fasste sie den Vorschlaghammer beinah zärtlich an, der auf dem Sitz neben ihrem lag. Er würde noch immer nicht zum Einsatz kommen. Keine Gelegenheit hier an der Spielplatzhecke.


  Perak mit dem Hammer auf die Hände zu hauen.


  Das unterste nach oben gewühlt. Der Schrank und die Kommode boten kein Geheimnis mehr. Hatte es eines gegeben, dann war es von dem Mörder der Gaby Lazar hinweggetragen worden.


  Gab es Zweifel, dass dieser Mordfall der dritte im Bunde war?


  Bimbi. Marta. Gaby. Diese Frauen hatten nicht nur die Gemeinsamkeit, vom gleichen Werkzeug getötet worden zu sein.


  Gernhardt und Kummer standen vor den Rubens’schen Engeln.


  Gedachten der Verhuschten mit dem rosa Knirps.


  Die Blechbrosche lag auf dem Tisch. Tropfenförmige Perlen. Warum hatte der Täter sie nicht mitgenommen?


  War sie kein Beweisstück?


  »Entlastet das Lud Bielfeldt?«, fragte Kummer.


  »Ich bin der Voreingenommene«, sagte Gernhardt. »Der auf seine Menschenkenntnis vertraut.«


  »Hat Kollege Lutz eigentlich immer die Villenetagen?«, fragte Kummer. »Oder werden weniger Wohlhabende umgebracht? Wir bewegen uns doch dauernd auf höchstens dreißig Quadratmetern.«


  »Ist doch viel übersichtlicher«, sagte Gernhardt.


  »Ich denke, es entlastet Bielfeldt«, sagte Kummer. Er legte die verstreute Wäsche zusammen. Hatte er das bei Cindy gelernt?


  Das kleine Nadelkissen mit den Alpenblumen fiel aus einem Kissenbezug. Ihnen zu Füßen.


  »Wer war nun in der Wohnung der Gorska?«, fragte Gernhardt. »Gaby Lazar oder ihr Mörder?«


  »Vielleicht sollten wir die gesammelten Stickereien auf deinen Fundstücketisch legen«, sagte Kummer. Er nahm die Rubensengel von der Wand. Das Kunstwerk war viel leichter, als er angenommen hatte.


  Der breite altgoldene Holzrahmen nur Pappmache.


  Den Pfandschein entdeckten sie erst, als sie die Rubensengel in den Kofferraum von Pits Auto legten. Er klebte auf der Rückseite.


  »Den lösen wir gleich ein«, sagte Kummer. »Du bist doch sicher auch neugierig, für was es hundertzehn Euro gegeben hat.«


  Der Granatanhänger in Herzform. Den übrigen Schmuck der Gorska hätten sie vielleicht gar nicht erkannt, so austauschbar war er.


  Das vergoldete Medaillon hatten sie noch nie zuvor gesehen.


  Drei Mädchenköpfe darin, die sich für das Foto so eng aneinander drückten, als seien sie an den Schläfen zusammengewachsen.


  »Ich denke, die drei kennen wir«, sagte Gernhardt.


  »Die Gorska hat sich gar nicht sehr verändert«, sagte Kummer.


  »Wer hat ihnen was getan?«


  »Das Was kann ich dir beantworten.«


  »Es muss doch eine Vorgeschichte haben«, sagte Gernhardt, »eine, in der gestickt wurde und Freundschaftsbroschen verschenkt.«


  »Nur zwei Broschen waren identisch. Davon ist eine verschwunden.«


  »Und ein Kind wurde geboren und hat nur einen Tag gelebt.«


  »Weißt du, dass wir das nie erfahren werden?«, fragte Kummer.


  »Die drei Zeugen sind tot«, sagte Gernhardt.


  Sie sahen sich an. Gernhardt hatte Hoffnungslosigkeit in den Augen. Nicht noch einer dieser Fälle, auf die es keine Antworten gab.


  Diese Tage hatte es immer wieder gegeben. An denen er sich verkroch. Den Kopf unter die Decke steckte. Die Werkstatt geschlossen hielt. Das Telefon überhörte. Nichts wissen wollte von der Welt.


  Vielleicht war er darum aus dem schmutzigeren lauteren Teil der Straße nicht herausgekommen. Kein Ehrgeiz in ihm. Kaum Ausdauer.


  Anders als bei seinem zielstrebigen großen Bruder, der die Meere befuhr.


  Wenn auch nur als Bordelektriker. Nicht als Kapitän.


  Doch an diesem Morgen wachte Lud Bielfeldt mit einem großen Schuldgefühl auf. Dachte an das Haus, das er vernachlässigte.


  Das hatte Kurt nicht verdient. Auch Bimbi nicht, die er am Fenster zu sehen glaubte, kaum dass er in die Straße einbog.


  Ein diesiger Augusttag. Er wusch sich unter dem Gartenschlauch im Hof. Die Luft war warm und klebrig.


  Der Caddy sprang nicht an. Als wüsste das Auto, dass es nicht mehr darauf ankam. Viel zu spät, um Gaby zu retten, deren Brief hinter der Haustür des Backsteinträumchens lag.


  Lud Bielfeldt nahm die Untergrundbahn. Dann den Bus.


  Es war halb zwölf, als er in die Vorortstraße einbog.


  Unter dem Schmiedeeisenkasten lag zerknülltes Papier, das frustrierte Boten aus dem Kasten gezerrt hatten, um anderes Papier hineinzutun.


  Vor der Tür lag eine tote Maus. Hinter der Tür ein weißes Kuvert.


  Bielfeldt entsorgte das Papier. Die Maus.


  Öffnete dann das Kuvert. Stand nicht »Herrn Bielfeldt« darauf?


  Setzte sich in Bimbis Zimmer zu den Stofftieren. Las den Brief.


  Er rief den Herrn Hauptkommissar nicht an.


  Lud Bielfeldt ging zum Bus und fuhr ins Polizeipräsidium.


  Engelenburg verabschiedete sich von Vera, als führe er nicht für ein langes Wochenende, sondern für ein Leben nach London.


  »Du kommst doch am Montag wieder«, sagte Vera. »Um 21 Uhr zehn sollte ich in Hamburg landen«, sagte Jan, »wenn in Heathrow kein Tohuwabohu ist und ich zeitig wegkomme.«


  »Ich hole dich ab.«


  »Mit deinem kleinen schnittigen Cabriolet?«


  »Mit einem Taxi«, sagte Vera.


  Hätte man sie sich nicht in einem kleinen schnittigen Cabriolet vorstellen können? Doch sie blieb lediglich eine leidenschaftliche Beifahrerin. Auch ihr Vater war ein Mensch ohne Führerschein gewesen.


  Liebte große Limousinen mit Chauffeuren. Gustav, der Grandseigneur.


  Nur Nelly, Veras Mutter, fuhr schnelle kleine Autos, mit denen sie über die Corniches sauste, die untere, die mittlere, die obere.


  Nelly in Nizza. Ein Phantom.


  Das gelegentlich Päckchen schickte. Grüßen ließ.


  Vera stand auf dem Balkon, der eine Terrasse war, und winkte.


  Engelenburg war gerade dabei, ins Taxi zu steigen, als Nicks schwarzer Golf vorfuhr. Jan gab dem Taxifahrer ein Zeichen. Ging auf Nick zu.


  Vera bedauerte, nicht zu hören, was gesagt wurde.


  Sah die Männer nur dicht voreinander stehen.


  Jans Hand auf der Schulter von Nick.


  Dann stieg er in das Taxi ein.


  Engelenburg öffnete das Fenster, als das Taxi anfuhr.


  Winkte ihnen beiden zu.


  Gernhardt hatte Gaby Lazars Brief kopiert und auf den Fundstücketisch gelegt. Ein Hilferuf, der zu spät gehört worden war.


  Marta. Maria. Lazarus. Zeugen der Kreuzigung.


  Von denen das Johannesevangelium berichtet, dass Jesus sie lieb hatte.


  Doch den Namen des Peinigers hatte Pit noch nie gehört.


  Hatte er nicht nach den ersten Zeilen dieses Bekenntnisses geglaubt, in den letzten Zeilen fiele der Name Zwinglein?


  Lud Bielfeldt war nur noch ein Häuflein Elend.


  Das vor Pits Schreibtisch saß.


  Viele Sätze, die er mit hätte anfing. Hatte das einen Sinn?


  »Lassen Sie uns einen Kaffee trinken gehen«, sagte Pit, »und dann fahre ich Sie nach Hause.«


  Aus dem Büro kommen. Obwohl die Luft draußen klebriger war.


  »Hätte ich doch nur nach der Post gesehen, statt den Kerl zu verfolgen, den Bimbi gekannt hat«, sagte Bielfeldt. »Kurt hatte extra angerufen.«


  »Quälen Sie sich nicht«, sagte Pit.


  Doch Lud Bielfeldt quälte sich. Weinte in den Kaffee hinein.


  Über die Pein, die der achtzehnjährigen Bimbi angetan worden war. Das Kind, das ihr zertreten wurde.


  Darüber, den Mord an der Dritten nicht verhindert zu haben.


  Pit bestellte zwei weitere Milchkaffee. Muffins. Der dünne Mann sah noch dünner aus.


  Dachte an andere Kaffees. Andere Muffins. Anna Forsbjerg. Die den Inhalt des Briefes auch kennen sollte.


  Was hatte sie ihm über Martas Verschwinden gesagt?


  »Meine Mutter vermutete, dass ein Mann dahintersteckte.«


  Pit setzte Bielfeldt in der Stresemannstraße ab.


  Sah ihm nach, wie er in die Werkstatt ging.


  Die Tür hinter sich zuschloss.


  Dann fuhr er zurück ins Büro, um nachzusehen, was der Computer zu dem Namen in Gabys Brief zu sagen hatte.


  »Ein komischer Augusttag«, sagte Anni. »Grau wie im November und warm wie in meinem Backofen. Wollt ihr denn trotzdem ans Meer?«


  »Eine Abkühlung wäre das auf jeden Fall«, sagte Nick.


  »Hast du bis Montag frei?«, fragte Vera.


  »Bis einschließlich Montag«, sagte Nick, »keinen Bereitschaftsdienst.«


  »Vielleicht gibt es morgen einen blauen Himmel zur Wärme«, sagte Vera.


  »Dann lasst euch was für die Knutschkugel einfallen«, sagte Anni, »die wird enttäuscht sein, wenn ihr heute nicht fahrt.«


  »Am Nachmittag gehen wir auf den Dom«, sagte Vera, »setzen uns in Karussells, die ordentlich Wind machen.«


  »Nicht, dass mir der Kleine aus dem Riesenrad fällt«, sagte Anni.


  »Du brauchst uns keinen Proviant mitzugeben. Wir werden alles essen, was ungesund ist.«


  »Verderbt euch nur nicht den Magen. All der fette Kram.«


  »Ich freue mich aufs Kettenkarussell«, sagte Vera.


  »Ich will auf ein Pferd«, sagte Nicholas.


  »Auf ein echtes oder eines aus Holz?«, fragte Nick.


  Nein. Auf ein echtes traute sich die Knutschkugel nicht.


  Der Computer hatte allein in Hamburg vier Adressen zu dem Namen.


  »Sei dankbar, dass er nicht Hansen heißt«, sagte Kummer, »und dass wir doch eine letzte Zeugin gehabt haben.«


  Gernhardt starrte auf die Adressen, von denen zwei in guter Lage waren. »Vielleicht kommst du heute in eine Villenetage«, sagte er.


  »Bewahren wir uns das Beste zum Schluss«, sagte Kummer.


  »Lass mal den Drucker an«, sagte Gernhardt leise.


  Er saß ganz still vor dem Computer. Als habe er Angst, eine Bewegung könne die Meldung auf dem Monitor vertreiben.


  »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du eine Erscheinung.«


  Am Mittag hatte er den dünnen Mann noch allein weinen lassen. Doch jetzt sah Gernhardt aus, als ob er in Tränen ausbrechen wolle.


  »Guck dir das Foto an, das gleich aus dem Drucker kommt«, sagte er.


  Kummer griff nach der Kopie, die mit großem Geratter aus dem grauen Kasten kam. Das Porträt eines Jungen. Vielleicht dreizehn Jahre alt.


  »Die Polizei in Haarlern«, sagte Pit. »Sie haben ihn zusammen mit einem Zehnjährigen aus dem Keller eines Hauses befreit, das sie seit einer Weile observiert hatten. Er sagt, er heiße Kevin.«


  »Holland«, sagte Kummer, »so nah.«


  »Er ist es«, sagte Pit. »Das ist Kevins Gesicht. Er ist drei Jahre älter geworden. Doch ich erkenne ihn.«


  »Drei Jahre in einem Keller«, sagte Kummer.


  Gernhardt verschränkte die Arme und legte seinen Kopf hinein.


  Ein Moment der Meditation, bevor er zum Telefon griff.


  Vielleicht war es auch ein Dankgebet.


  Dann rief er Kevins Vater an.


  Hanloh auf St. Pauli war vor vierzehn Tagen ins Altersheim gekommen.


  Hanloh in Lurup nur noch durch seine Witwe vertreten.


  »Der Vorname weist eher auf ein höheres Lebensalter hin«, sagte Kummer. »Gucken wir uns den dritten Wilhelm Hanloh an.«


  Der dritte Hanloh lebte in einem Loft in Winterhude. Den Namen Wilhelm trugen die Männer seiner Familie seit Generationen. Der junge Mann war vierundzwanzig Jahre alt und damit sechs gewesen, als Marta, Bimbi und Gaby in ihrem Bordell litten.


  »Wer sagt uns, dass der Mann, von dem Gaby Lazar schreibt, in Hamburg lebt?«, fragte Kummer, als sie aus dem Loft kamen.


  »Keiner«, sagte Gernhardt, »wir geben es an die Kollegen im Umland.«


  Er fühlte sich noch beseelt von dem Gespräch mit Kevins Eltern.


  So selten, dass er keinen Tod mitzuteilen hatte.


  Das Haus, vor dem sie standen, war ein Bungalow in den Walddörfern.


  Ein Audi Q7 stand in einem Carport. Das beste Auto für einen Gutsherrn, der Äcker und Furchen besaß. Pferdeställe vielleicht noch. Doch hier gab es nur einen Garten, der das Haus umgab und eine Garage.


  Eine Frau in ihren späten Vierzigern kam aus dem Garten. Eine Harke haltend. Gummihandschuhe an den Händen.


  Wilhelm Hanloh war nicht zu Hause.


  Er brachte die zehnjährige Tochter in ein Ferienkamp nach Sylt. Frühestens in einer Stunde erwartete ihn die Hausherrin zurück.


  Gernhardt und Kummer tauschten einen Blick.


  Hanloh hörte sich kaum nach ihrem Kandidaten an.


  Doch die Kollegen im Umland benachrichtigen. Vielleicht war Wilhelm Hanloh auch längst ganz woanders. Nur für die Morde eingereist und dann zurück nach Mallorca.


  »Was wollen Sie denn von meinem Mann?«


  Eine berechtigte Frage, wenn die Kriminalpolizei vor der Tür stand.


  »Wir hoffen, dass er uns als Zeuge in einem Tötungsdelikt weiterhelfen kann«, sagte Kummer.


  »Mein Mann? Hat dieses Tötungsdelikt mit einem Auto zu tun?«


  Die Frau des Wilhelm Hanloh sah im nächsten Augenblick aus, als fürchte sie, einen falschen Schachzug getan zu haben.


  »Ein Auto?«, fragte Kummer. Ließ alle Details zu der Frage in der Luft hängen. Hoffte darauf, keine einzige Antwort abzuwürgen. Vielleicht deckten sie nebenbei einen Fall von Fahrerflucht auf.


  Frau Hanloh schien den gleichen Gedanken zu haben.


  »Sie können sich den Wagen anschauen«, sagte sie. »Er steht seit Wochen in der Garage. Da ist kein Kratzer dran.«


  »Sie haben noch einen dritten Wagen, mit dem Ihr Mann jetzt unterwegs ist?«, fragte Gernhardt. Vielleicht kriegten sie keine Villenetage zu sehen, doch wenigstens einen Fuhrpark.


  »Einen kleinen Stadtflitzer«, sagte Frau Hanloh. »Keine Ahnung, warum er den heute genommen hat und nicht den Audi oder den Jaguar.«


  »Dürfen wir uns den mal anschauen?«, fragte Gernhardt.


  Die Frau von Wilhelm Hanloh zog die Gummihandschuhe aus und ging zum Garagentor. »Da ist kein Kratzer dran«, wiederholte sie.


  Nein. Kein Kratzer an dem Jaguar XF des Karl Zwinglein.


  Hanloh unterbot die Zeit von einer Stunde. Dreißig Minuten später bog der schwarze Twingo in die Straße der Bungalows ein. Gernhardt und Kummer erwarteten ihn. Von hinten fuhr ein Streifenwagen heran, um einer Flucht zuvorzukommen.


  Einen kleinen Moment lang hatte Kummer die Hand an der Dienstwaffe. Doch er ließ sie im Holster stecken.


  Hanloh hielt schon das Handy in der Hand, dass er aus seinem Leinenjackett hervorgeholt hatte. Telefonierte mit einem Anwalt.


  Dann ließ er sich die Handschellen anlegen.


  Erst vor dem Verhör in Gernhardts Büro, als sie die Taschen des Herrn Hanloh leerten, kam ein kleiner Skarabäus hervor, der in der Brusttasche des Jacketts gewesen war. Hatte er ihn als Talisman dabeigehabt?


  Hanloh alias Zwinglein musste sich sehr sicher gefühlt haben.


  »Was hat Jan dir heute Morgen gesagt?«, fragte Vera. Sie hatten ganz in der Nähe des Heiligengeistfeldes geparkt, auf dem dreimal im Jahr eine große Kirmes stattfand. Der Hamburger Dom.


  »Dass ich gut auf euch aufpassen soll«, sagte Nick.


  Nicholas hatte sie an den Händen gefasst. Hüpfte zwischen ihnen.


  »Zu den Pferden«, sagte er.


  Nick lenkte ihn zum Hippodrom. Doch auch die Shetlandponys schienen der Knutschkugel groß und wild zu sein.


  »Lass uns eines von diesen schönen alten Holzkarussells suchen«, sagte Vera. »Ich glaube, es gibt zwei davon.«


  Das Kettenkarussell. Vera, Nick, der Kleine schwangen durch die Luft. Nick hatte den Kleinen fest auf dem Schoß.


  »Zu den Pferden«, sagte Nicholas.


  Zuckerwatte. Kokosnüsse.


  Endlich fanden sie eines der alten Karussells.


  Zwei schwarze und ein weißes Pferd.


  Nicholas saß auf dem schwarzen. Vera neben ihm auf dem weißen. Nick stand am Rand und sah ihnen zu.


  Ein Schwan kam vorbei. Eine Kutsche. Die Pferde.


  Der Kleine jauchzte.


  Katja Anley hatte den Eindruck, in einer Kolonne gefahren zu sein.


  Zuerst der schwarze Golf, in dem die Leute mit dem Kind saßen.


  Dann das Taxi, in das Perak gestiegen war.


  Als Drittes der schwarzweiße Mini Cooper, den sie sich noch einmal von ihrem Assistenten geliehen hatte, um ihre Manie in Sachen Perak zu befriedigen. Er war glücklich in den Maserati gestiegen. Hielt sie für plemplem. Vermutlich schob er es auf die Hormone.


  Perak stieg aus dem Taxi, und sie verlor ihn aus den Augen, ehe sich eine Parklücke fand. Was wollte er hier bloß?


  Den Hammer ließ sie im Auto liegen. Vielleicht fing man sie ein, um sie in die Klapsmühle zu stecken, wenn sie damit herumliefe. Als ob sie eine Variante von »Hau den Lukas« anböte.


  Sie setzte sich in ein Festzelt, das »Zillertal« hieß, und guckte sich um. Schlug die Beine übereinander und bestellte einen Enzian.


  Eine Exotin im Escadakleid. Eigentlich fand sie es lustig.


  Nick sah Vera an. Wie wunderschön sie aussah auf dem Karussellpferd.


  Die aufgelösten Haare. Das erhitzte Gesicht. Heiterkeit in ihr.


  Sie sah jung aus. Waren sie nicht beide jung?


  Nein. Das waren sie nicht. Vera dreiundvierzig. Nick zwei Jahre älter.


  Engelenburg hatte ihm noch etwas anderes gesagt heute Morgen.


  »Lernt euch noch einmal kennen.«


  Jan war sich im Klaren darüber, wie es um Nick stand.


  Er zeigte Größe. Doch Jans Freundschaft und seine Fairness waren die eine Seite. Vera die andere.


  Nick sah sie lachen. Sich ausschütten vor Lachen. Nicht, dass sie noch vom Pferd fiele. Hatte Nicholas etwas Drolliges gesagt?


  Lebkuchenherzen. ließe sich die Liebe darüber erklären?


  Süßer Fratz. Für Nicholas.


  Die Frau, die ich liebe. Für Vera.


  Nick legte die Hände um die Lippen. Eine Sprechtüte.


  »Lasst uns auf die Schiffschaukel gehen«, rief er.


  Die Klänge des Orchestrions gingen unter im Lärm der großen Fahrgeschäfte. Perak stand zu fern, um die Jahrmarktsorgel des Karussells zu hören. Doch er hatte Vera gesehen und das Kind.


  Dass seine Träume Prophezeiungen waren.


  Im Traum hatte er nur das Kind gesehen. Auf dem Pferd.


  Keine Vera. Schon gar nicht den Vater des Kindes, der vor dem Karussell stand und albern winkte, kaum dass die Pferde vorbeikamen.


  Das taten sie im Sekundentakt. Tausend Runden hatten sie schon gedreht. Hörten nicht auf. So hatte er das nicht geträumt.


  Perak atmete auf, als das Karussell anhielt.


  Vera und das Kind von den Pferden stiegen.


  Vielleicht bot sich bald eine Chance.


  Kinder gingen so leicht verloren auf einem Jahrmarkt.


  Die Anley trank einen dritten Enzian. Aß eine Brezel dazu. Glaubte sie, dass Perak ins »Zillertal« käme und sie zu einem der schweren Glaskrüge greifen konnte? Da der Hammer fehlte?


  Eine Tat, die nicht einmal mit Trunkenheit zu erklären wäre. Dafür kam der Enzian in zu kleinen Kostproben daher.


  Lächerlich, die Zeit auf dem Dom zu verbummeln.


  Hatte sie nicht einen Termin um halb sechs?


  Durfte ihre Aufgaben nicht länger vernachlässigen.


  Sie sollte die Zeit zurückdrehen. Zu dem Tag vor dem Anruf aus Kapstadt. Keine Rache. Kein Hass.


  Die Gedanken an Philip Perak nur eliminieren.


  Besser, als die Eliminierung an ihm zu probieren.


  Katja Anley legte die große Sonnenbrille wieder an.


  Kletterte von ihrem hohen Hocker.


  Nick kaufte Lebkuchenherzen. Süßer Fratz. Die Frau, die ich liebe.


  Vera lächelte ihn an. Lange. Nachdenklich.


  Waren das die Sekunden, in denen ihnen der Kleine aus den Augen kam? Eben hatte Nick ihm noch das Herz um den Hals gehängt.


  Vera drehte sich nach allen Seiten um. Schrie nach Nicholas.


  Verzweifelt. Von einem Augenblick zum anderen.


  Nick lief zum Karussell zurück. Zu den Pferden.


  Hinkte auf einmal zu stark, um schnell zu sein.


  Diese klebrigen Hände an ihrem Kleid. Katja Anley guckte zu dem Kind hinunter, dessen Schnute noch Spuren von Zuckerwatte und Türkischem Honig zeigte. Löste die Hände von der kupferfarbenen Seide des Kleides von Escada. Flecken, als hätte sie das Kleid in einen Leimtopf getunkt.


  Wo waren die Verantwortlichen für dieses Kind?


  Die Anley nahm es am Handgelenk, um nicht mehr mit diesen Klebehändchen in Berührung zu kommen. Sah sich um.


  Die Frau, die auf sie zukam, trug ein lässiges, aber teures Kleid.


  Ansonsten schien sie völlig aufgelöst zu sein.


  Sie stürzte auf das Kind zu, hob es hoch, umarmte es, als sei dieser Junge aus einem Löwenkäfig entkommen.


  Kaum drang sie durch mit ihrer Klage über das Kleid.


  Vera griff in ihre Tasche und holte eine Visitenkarte hervor. Sie hätte der Dame eine komplette chemische Reinigung gekauft, Filialen in allen Stadtteilen. Vor lauter Erleichterung.


  Diese Chance. Vorbei. Perak hatte es aus den Augenwinkeln gesehen, dass das Kind alleine stand. Keine Vera. Nicht dieser Vater.


  Er hatte nach einer Camouflage gesucht. Einer Frau gern das Stofftier entrissen, das sie gerade an einer Losbude gewonnen hatte. Sich dahinter verbergen. Es gleich als Lockmittel einsetzen.


  Doch die einzige Chance wäre Schnelligkeit gewesen statt dieses bängliche Umschauen, ob er beobachtet wurde.


  Er hatte seinen Augen nicht getraut, als er die Anley sah.


  Dieses penetrante Huhn nahm ihm das Kind vor der Nase weg.


  Führte es Vera zu. Verhandelte noch mit ihr.


  Er hätte ihr das klebrige Kleid, um das es wohl ging, gern vom Leibe gerissen. Viel zu behutsam war er mit der Dame umgegangen.


  Schade, dass er sie nicht noch einmal quälen konnte.


  Für das, was sie ihm hier angetan hatte.


  Perak schlich zum Karussell zurück. Kaufte eine Handvoll Fahrchips.


  Setzte sich in die geschlossene Kutsche.


  Das schien ihm im Augenblick der einzige Zufluchtsort zu sein.


  Nick fand Vera und den Kleinen vor der Losbude. Die stand an der Kreuzung von vier Wegen. Dort hielten sie Ausschau nach ihm.


  »Lasst uns nach Hause fahren«, sagte er. Hatte einen Kloß im Hals. Tränen in den Augen. Dankte Gott. Kaufte Lose.


  Der zahnlose Alte hielt ihm das Loseimerchen ausdauernd hin.


  »Zu den Pferden«, sagte Nicholas, »nur noch einmal.«


  Ein Kleingewinn. Ein Hauptgewinn. Eine Trillerpfeife.


  Einen scheußlichen Aschenbecher aus buntem Glas.


  Vielleicht wollte Gott, dass sie das Rauchen anfingen.


  Vera versenkte die Schätze in ihrer Tasche.


  »Gehen wir noch einmal zum Karussell«, sagte Vera, »damit es nicht mit einem Schrecken aufhört.«


  Der Kleine auf dem schwarzen Pferd. Nick auf dem weißen.


  Vera stand vor dem Karussell. Lachte und winkte ihnen zu.


  Ein Schwan kam vorbei. Die Kutsche. Die Pferde.


  Perak hatte ihre Stimmen erkannt. Verbarg sich.


  Vielleicht waren sie noch einmal unachtsam.


  Eine zweite Chance.


  Noch drei Chips, die Nick in der Tasche hatte.


  »Eine letzte Runde«, rief er Vera zu, »komm auf das dritte Pferd.«


  Doch schon hatte es ein kleines Mädchen erklettert.


  Das Pferd neben Nicholas. Die Kleine lachte ihm zu.


  Die Kutsche, in die Vera im letzten Augenblick stieg.


  Das Karussell fing sich zu drehen an.


  Das Orchestrion spielte »Que Sera«.


  Dieses Grinsen. Peraks Grinsen. Hätte er nicht so teuflisch gegrinst.


  Dabei war es nur die Überraschung, die seine Züge entgleiten ließ.


  Im Inneren der Kutsche. Dämmerlicht. Noch immer grau, der Augusttag.


  Die bunten Birnchen um das Orchestrion flackerten alle Sekunden einmal kurz in die Kutsche hinein.


  Er griff zu Vera hinüber. Hatte er sie anfassen wollen?


  Das gläserne Teil in ihrer Hand. Nicht einmal Kristall. Kaum schwer.


  Er rutschte von der Bank. Kam mit dem Kopf auf den eisernen Riegel.


  Vera hatte viel hineingelegt in den Schlag.


  Angst. Trauer. Verzweiflung.


  Dennoch war sie über dessen Wirkung entsetzt.


  »Was ist los?«, fragte Nick.


  Der Kleine hüpfte an seiner Hand. Glücklich.


  Vera schwieg. Schüttelte den Kopf.


  Das Orchestrion hinter ihnen war kaum noch zu hören. Die Klänge gingen unter im Lärm der großen neuen Fahrgeschäfte.


  Sie setzten sich ins Auto.


  Kamen von irgendwo Sirenen? Die Streifenwagen fuhren an ihnen vorbei, als sie aus dem Parkplatz herauskamen. Fuhren weiter in Richtung Reeperbahn.


  Ein anderer Zwischenfall.


  Die Knutschkugel schlief den Schlaf der Seligen.


  Obwohl sich der Himmel vor den Fenstern entlud. Ein heftiges Gewitter.


  Das Lebkuchenherz hing um den Hals des Elefanten aus Ebenholz.


  »Ich habe Perak getötet«, hatte Vera gesagt.


  Anni und Nick schwiegen.


  Annis Hände lagen auf der karierten Decke.


  Nicks Hand auf der von Vera.


  »Notwehr«, sagte er.


  »Bleib da, heute Nacht«, sagte Vera.


  Nein. Anni stand nicht auf, um das Gästebett zu beziehen.


  »Ein seltener Gast«, sagte Pit. Er sah müde aus.


  »Die Sitten bei euch sind strenger geworden«, sagte Nick.


  Der Pförtner nickte ihm zu.


  »Ich habe einen freien Montag«, sagte Nick.


  Sie traten in Pits Zimmer. »Schau dich nochmal um«, sagte Pit, »ich habe eben um meine Versetzung gebeten. Ich werde Seminarleiter werden.«


  »Du hast es also doch getan.«


  »Hätte ich noch Zweifel daran gehabt, dann hat mich dieses Wochenende völlig überzeugt, dass meine Zeit hier zu Ende ist.«


  »War es so schlimm?«, fragte Nick.


  Gernhardt warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Du weißt, dass Perak tot ist?«


  »Es hat heute Morgen in den Zeitungen gestanden.«


  »Wie geht Vera damit um?«


  »Überrascht von den Ereignissen.«


  »Der Herr Rechtsmediziner ist nicht ganz sicher, ob Perak an einem Schlag oder einem Sturz gestorben ist. Stumpfe Gewalt jedenfalls.«


  »Gibt es einen Verdächtigen?«


  »Nein«, sagte Gernhardt. »Die DNA-Spuren von Dutzenden Leuten in der Kutsche. Vera war nicht vielleicht auf dem Dom?«


  »Doch«, sagte Nick. »Vera, der Kleine und ich.«


  Gernhardt nickte. »Ich habe das Wochenende auch mit einem Herrn verbracht, der sich Zwinglein nannte und drei Frauen umgebracht hat. Bimbi und die Gorska waren dir ja bekannt.«


  »Was steckt dahinter?«, fragte Nick.


  »Angefangen hat er mit einem Bordell, in das er achtzehnjährige Mädchen steckte, die keinen Anhang hatten und ans Glück glaubten. Später stieg er ganz groß in einen Pornoring ein. Da nannte er sich schon Zwinglein, nach einem Kinderfreund, der verstorben ist. Das Ganze kaschierte er mit einer miesen kleinen Scheinfirma, von der du schon gehört hast. Die Gebäudereinigung. Die Gorska ist an ihn gekommen, als sie eine Putzstelle suchte. Da hat sie sicher gestaunt, als sie ihrem alten Peiniger gegenüberstand. Hat trotzdem im kleinen und großen Stil als Prostituierte für ihn gearbeitet.«


  »Warum hat er sie dann umgebracht?«


  »Weil sie nach dem Mord an Bimbi Bielfeldt endlich die Schnauze voll hatte und plaudern wollte.«


  »Was werdet ihr wegen Perak machen?«


  »Sieht ganz so aus, als ob das ungelöst bliebe«, sagte Pit Gernhardt, »eigentlich schade. Das ist mein letzter Fall.«


  Nick stand auf. »Danke«, sagte er.


  »Ich habe keine Ahnung, wofür du mir dankst«, sagte Pit.


  »Grüße Vera von mir und Anni. Wir sollten bald wieder mal was Schönes machen.«


  Nick wandte sich zur Tür. »Ja«, sagte er.


  War Anni nicht die Entspannteste von ihnen?


  Bereitete das Begrüßungsessen für Engelenburg vor.


  Packte das Paket aus, das Vera aus der Mangelei geholt hatte.


  Legte den Stapel karierter Tischdecken in den alten Schrank aus Kirschbaumholz. Nahm die oberste für den Tisch am Abend.


  Die mit den blauweißen Karos.


  Passend zum gläsernen Kronleuchter, der über dem Tisch hing.


  Die liebsten Stücke hatten doch überlebt.


  Und die Chaiselongue stand nun bei Pit und Dora.


  War alles gar nicht so schlimm geworden.
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